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Odyssee des Grauens

Ein Schifffahrt in die Ewigkeit!

Es kommt aus dem Nichts, und es fährt ins Nichts, seit unendlichen Zeiten. Ein uralter Fluch läßt Schiff und Besatzung niemals zur Ruhe kommen. Dem »Fliegenden Holländer« gleich, streift es durch die Dimensionen.

Jeder, der mit diesem Schiff in Berührung kommt, fällt ebenfalls dem Fluch anheim.

Es gibt eine Möglichkeit, ihn zu brechen: Jenen zu finden, der ihn einst ausgesprochen hat. Dazu jedoch muß man das Schiff erst wieder verlassen können.

Doch der Fluch bindet jeden, der ihm verfällt, unweigerlich an das Schiff und macht ihm das Verlassen unmöglich…


Flucht aus der Hölle!

Zamorra schob Nicole vor sich her durch die Öffnung des Weltentors und folgte sofort nach. Hinter ihnen flitzte der Irrwisch durch das Tor.

Es ging auch für ihn ums Überleben! Er hatte sich gegen Stygia gestellt und durfte sich nicht noch einmal von ihr erwischen lassen. Deshalb wollte er eine so große Distanz wie nur eben möglich zwischen sich und sie bringen!

Seine Aktion, das schon beinahe erloschene Tor noch einmal wieder zu öffnen, war daher alles andere als uneigennützig gewesen.

Fehlt nur noch, daß er uns um Asyl bittet, dachte Zamorra sarkastisch. Nach dem Drachen Fooly fehlt uns so ein Irrwisch gerade noch in der Sammlung…

Hinter ihnen erlosch das Weltentor endgültig.

Und um sie herum war tiefste Dunkelheit.

Nur der Irrwisch selbst verbreitete einen schwachen Lichtschimmer.

»Verdammt«, stieß Zamorra hervor. »Wo zum Teufel sind wir denn jetzt schon wieder gelandet?«

Der Irrwisch antwortete nicht darauf. Schließlich hatte er die beiden Menschen bereits vorher darauf hingewiesen, nicht vorher bestimmen zu können, wohin das notdürftig reaktivierte Weltentor jetzt führte.

Nicole schnupperte. »Es riecht nach Verwesung«, sagte sie. »Nach Tod…«

Auch Zamorra nahm die unangenehme Ausdünstung wahr, die aus der Dunkelheit hervorströmte. Sie ließ nichts Gutes ahnen.

Zamorra machte ein paar Schritte. Es klang dumpf und hölzern unter seinen Sohlen. Er bückte sich, strich mit den Fingerkuppen über den Boden.

»Holz… von der modrigen Art… Moos scheint auch schon darauf zu wachsen…«

»Aber Moos stinkt doch nicht nach Verwesung!« sagte Nicole und wartete darauf, daß der Irrwisch ein Gedankenbild produzierte, das ihnen weiterhalf. Aber er wirkte selbst verwirrt und schien nicht weiterzuwissen.

Zamorra richtete sich wieder auf. »Irgendwo muß es eine Tür geben.«

»Und wenn's eine Falltür in der Decke ist?«

»Vermutlich lernen wir dann, wie man eine Räuberleiter baut und erklettert«, erwiderte der Dämonenjäger sarkastisch. Er winkte dem Irrwisch zu. »Kannst du nicht ein bißchen heller leuchten, Freundchen?«

»Kann er nicht«, ›übersetzte‹ Nicole die Antwort, die sie auf telepathischem Weg dem Bewußtsein des eigentümlichen Wesens entnahm.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Eigentlich hatte er es vermeiden wollen, sein Amulett schon wieder einzusetzen. Immerhin hatte er sich in den letzten Stunden durch die intensive Nutzung der magischen Silberscheibe erheblich verausgabt. Von diesen Anstrengungen mußte er sich erst wieder erholen. Aber andererseits - zur Not war ja auch noch Nicole da und konnte das andere Amulett einsetzen, das eigentlich Yves Cascal gehörte und das sie Stygia, der Fürstin der Finsternis, abgenommen hatten.

Dabei waren sie in eine dämonische Intrige geraten, die sie beide noch nicht völlig durchschauten - vielleicht würde es ihnen gar nicht mehr möglich sein, weil die Hauptakteure inzwischen tot waren - die beiden Dämonen Horgen und Cordu. Sie hatten Zamorra vor ihren Karren spannen und dazu benutzen wollen, Stygia unschädlich zu machen.

Zamorra war es dabei zupaß gekommen, daß die beiden Dämonen ihm mul Nicole einen Weg in die Hölle geebnet hatten, der bis nahe an Stygias Palast heranführte. Den Dämonen wiederum gefiel es, daß Zamorra ohnehin Stygia angreifen wollte.

Aber Zamorra hatte dabei nicht die geringste Lust gehabt, Handlanger der Dämonen zu sein.

Wie auch immer: sie hatten jetzt das Amulett, das sie aus der Hölle zurückholen wollten, und sie hatten die Hölle wieder verlassen können.

Aber sie hatten nicht die geringste Ahnung, wo sie sich jetzt befanden!

Etwas widerwillig aktivierte Zamorra Merlins Stern. Dabei fiel ihm auf, was er vorher nicht so recht wahrgenommen hatte - vielleicht, weil er etwas erschöpft war, vielleicht aber auch, weil er der fremden Umgebung und der damit verbundenen Eindrücke wegen einfach nicht darauf geachtet hatte: Das Amulett fühlte sich wärmer an als normal.

Das bedeutete die Nähe Schwarzer Magie!

Allerdings konnte diese Magie nicht besonders stark ausgeprägt sein, denn dann hätte die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen, unenträtselbaren Hieroglyphen zusätzlich vibriert. Diese Art der Warnung wäre Zamorra aber garantiert schon früher aufgefallen.

Zudem bestand die Möglichkeit, daß Merlins Stern lediglich auf die Nähe des Irrwischs, reagierte. Der entstammte schließlich der Hölle…

Zamorra gab Merlins Stern den Gedankenbefehl, für etwas mehr Licht zu sorgen.

Es wurde heller im Raum. Im Dämmerlicht des Amuletts entdeckte Nicole eine Tür.

Sie war nicht von der anderen Seite verriegelt und ließ sich öffnen. Allerdings kostete das Kraft; Schloß wie Scharniere waren total eingerostet und erweckten den Eindrcek, als seien sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden.

Der Verwesungsgeruch war hinter der Tür noch viel stärker.

»Wenn das jetzt nichts anderes als eine Grabkammer ist…«, unkte Nicole.

Es war keine.

Es war ein Korridor, der nach ein paar Metern eine Treppe erreichte. Aus Holz wie die Wände und der Boden, und morsch! Zamorra hatte kaum die zweite Stufe betreten, als die auch schon unter seinem Gewicht nachgab!

Er fing sich am Geländer ab. »Verflixt noch mal, was ist das denn für eine Bruchbude?«

Das Geländer wackelte auch und wirkte noch weniger vertrauenerweckend als die Treppe selbst.

Der Irrwisch flitzte in einem aberwitzigen Zickzackflug einmal um Zamorra herum, an ihm vorbei und nach oben. Dort knallte er schwungvoll gegen eine weitere Tür.

Vorsichtig stieg Zamorra hinter ihm her. Einige der Stufen hielten der Belastung durch sein Gewicht nicht stand, aber es gab immer eine Möglichkeit, sie zu meiden. So arbeitete er sich allmählich nach oben.

Nicole folgte ihm. Sie hatte es etwas einfacher; sie brauchte nur auf die selben Stufen zu treten wie Zamorra, und da sie weniger Pfunde auf die Waage brachte als er, mußte sie auch nicht ganz so vorsichtig sein.

Oben schwebte der Irrwisch vor der Tür und war damit beschäftigt, mit Hilfe körpereigener Energie ein Loch in das Holz zu brennen, das hier etwas weniger morsch war.

Zamorra verkürzte das Verfahren, indem er den Griff benutzte und die Tür dann vorsichtig aufzog. Sie schwang nach innen, und damit war der Irrwisch nicht zurechtgekommen.

Blendende Helligkeit brach über sie herein. Unwillkürlich schloß Zamorra sekundenlang die Augen, um sich an das Licht zu gewöhnen. Tief atmete er durch; der Verwesungsgeruch blieb in den düsteren Räumen zurück.

Er trat ins Freie und sah sich um. Nicole war direkt hinter ihm. Sie hielt den Blaster in der Hand, bereit, sofort zu schießen, falls ein Überfall erfolgte.

Aber nichts geschah.

Alles blieb ruhig.

Zamorra atmete salzige, warme Luft ein. Er hörte das Rauschen von Wellen.

»Wir befinden uns auf einem Schiff«, stellte er fest. »Und wir sind auf hoher See…«

***

Roana sah auf. »Wir haben wieder Besuch bekommen«, sagte sie.

»Hier?« staunte Ramirez. »Hier ist doch weit und breit nichts von einem anderen Schiff zu sehen! Oder gibt es mittlerweile Schiffe, die sich unsichtbar machen können?«

»So etwas gibt es«, sagte Ahmed ibn Sadr. »Ich kannte mal einen Kapitän, der sich mit dem Scheitan verbündete. Wenn er es wollte, schickte der Versucher ihm ein paar Dschinns, die das Schiff den Augen der Menschen entrückte. So konnte der Kapitän, andere Schiffe überfallen und…«

»Hör auf, dein Seemannsgarn zu spinnen«, winkte Ramirez ab. »Ich glaube weder an deinen Scheitan noch an Dschinns und unsichtbare Schiffe. Es gibt keine Teufel und Dämonen und Gespenster.«

»Wenn ich es euch doch sage«, beharrte Ahmed.

»Trotzdem ist jemand an Bord gekommen«, erinnerte Roana. »Scheinbar durch ein Weltentor.«

»Schnell!« schrie Ahmed auf. »Wir müssen es erreichen, ehe es sich wieder schließt! Vielleicht schaffen wir es ja doch noch mal, von hier wegzukommen!«

»Vielleicht gelangen wir dabei aber direkt in die Hölle«, warnte Roana.

»Das ist Unsinn«, knurrte Ramirez. »Es gibt keine Hölle.«

Er zog den Degen aus der Scheide. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht auf. »Schauen wir uns den Besucher mal an und zeigen ihm gleich, wer hier der Herr ist. He, Caligula, Dschinghis Khan, Admiral, Bob, Diana - zu mir! Roana, wo steckt unser blinder Passagier?«

»Er kommt direkt auf uns zu«, sagte sie. »Und er kommt zu dritt.«

***

»Auf hoher See?« Nicole lachte spöttisch auf. »Dafür haben wir ziemlich wenig Seegang. So ruhige Wellen habe ich lange nicht mehr gesehen. Nicht, daß ich was dagegen hätte… An einer wilden Schaukelei ist mir nämlich gar nicht gelegen.«

Sie sah kurz zum Irrwisch hinüber, der wild hin und her tanzte.

»Ihm macht das überhaupt nichts aus«, erklärte sie. »Er ist nur froh, daß er Stygias Fängen entronnen ist.«

»Schade, daß er nicht selbst sprechen kann und meine telepathischen Fähigkeiten zu schwach sind«, brummte Zamorra. »Ich würde nur zu gern wissen, was er von der ganzen Sache hält.«

»Von dieser Sache? Darüber macht er sich schon gar keine Gedanken mehr«, sagte Nicole. »Er überlegt lediglich, wie er von hier wegkommt und was er künftig tun soll. Irgendwie fehlt ihm jetzt nämlich auch der Sinn seines Daseins. Früher hat er Befehlen gehorcht. Hier aber ist niemand, in dessen Dienste er treten könnte. Er hofft unterschwellig, daß wir ihn…«

»Ich hab's geahnt«, seufzte Zamorra. »Aber das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir - sagtest du, hier sei niemand?«

»Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil«, sagte Nicole. »Schätze, die sehen ziemlich grimmig aus.«

Eine kleine Gruppe von Menschen näherte sich ihnen. Sie fächerten auseinander und standen dann breitbeinig da, starrten die Neuankömmlinge an.

Ein Mann, der einem Piratenfilm entsprungen sein konnte mit schwarzer Augenklappe, Dreispitz, bunter Samt- und Lederkleidung, hohen Schaftstiefeln, einen Degen in der Faust. Ein wilder, schwarzer Bart verdeckte den größten Teil seines Gesichts, und das Bild wäre perfekt gewesen, wenn er ein Holzbein und einen Haken anstelle einer Hand gehabt hätte.

Hatte er aber nicht.

Neben ihm eine junge Frau mit strähnigem, rotem Haar, in wohl ehemals weißem, recht fadenscheinigem T-Shirt, vielfach geflickten und löcherigen Jeans und ausgetretenen Turnschuhen.

Ein römischer Legionär mit federbuschgeschmücktem Helm und Kurzschwert.

Ein mongolischer Steppenkrieger aus der Zeit von Attilas großer Horde, untersetzt, krummbeinig, mit goldenem Brustschild, goldenem Helm und einem Reitersäbel in der Hand.

Admiral Horatio Nelson - zumindest hatte er von Kleidung und Gesicht eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem einstigen Seehelden der Briten, so wie Zamorra ihn von Porträts und Standbildern her kannte. Sein Degen steckte noch im Gehänge.

Ein hünenhafter Neger, bei dem Zamorra sofort auf einen Massai-Krieger tippte; der muskelbepackte Schwarze trug einen schmalen Schurz um die Hüften und einen Streitkolben in der Faust, der geeignet war, schon bei leichtem ›Anticken‹ den Schädel des Gegners zu zertrümmern.

Ein blondes Mädchen, das lediglich mit Schnürsandalen, wie sie auch der Römer trug, einem goldenen Armreif und einem Dolch ›bekleidet‹ war, den es jetzt bedächtig aus einer Unterarmscheide zog.

Und schließlich ein Araber in Pluderhose, Weste, Schnabelschuhen und Turban, einen gekrümmten und reich verzierten Dolch im Gürtel und eine Peitsche in der Hand.

»Willkommen an Bord«, sagte der Pirat höhnisch in etwas altbackenem Spanisch. »Wie nett von euch, daß ihr hergekommen seid - wir haben schon lange auf neue Sklaven gewartet.«

Der Massai grinste stumm.

Die Rothaarige wies auf Nicole.

»Sieht brauchbar aus«, sagte sie. »Dabei hatte ich schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, mal wieder an neue Kleidung zu kommen. Was du besitzt, Hübsche, gehört jetzt mir!«

Nicole legte den Kopf schräg. »Wie bitte?« fragte sie verblüfft. »Hast du 'nen Knall, Mädchen?«

Der Pirat deutete mit dem Degen auf Nicole. »Hast du’s nicht gehört? Deine Gewandung gehört jetzt Roana. Gib sie ihr. Sofort.«

Nicole lachte kopfschüttelnd auf. »In was für eine Schmierenkomödie sind wir denn hier geraten?«

»Dschinghis Khan, Diana - zieht sie aus«, ordnete der Pirat an. »Und bringt der Sklavin Gehorsam bei.«

Der Mongole und die nackte Blonde setzten sich in Bewegung.

Nicole hob die Hand mit dem Blaster, den sie auf Betäubung geschaltet hatte. Ein trockenes Knacken ertönte, ein Zischen und Knistern - ein bläulicher Blitz zuckte aus der Waffe, sich vielfach verästelnd, und traf den Mongolen. Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.

Die Blonde sprang zurück. Aus der gleichen Bewegung heraus schleuderte sie den Dolch. Es ging so schnell, daß Nicole nicht einmal ausweichen konnte. Die Klinge traf ihre Brust.

Eine helle Lichterscheinung wirbelte zwischen ihnen hindurch.

»Ein Dschinn!« kreischte der Araber auf und wich augenrollend ein paar Meter, fast bis zur Reling, zurück.

»Unsinn!« brüllte der Pirat. »Hör endlich mit deinem Seemannsgarn auf! Es gibt keine Dschinns!«

»Und was ist das dann da, he? Allah ist groß und mächtig und schütze uns vor den bösen Geistern!«

Zamorra bückte sich und hob den Dolch auf, der von dem Amulett abgeprallt war, das Nicole vor der Brust trug.

Der Irrwisch flitzte immer noch zwischen ihnen und den Seeleuten hin und her, tanzte und blinkte heftig. Der Pirat stieß mit dem Degen zu. Die Spitze der Klinge traf den Irrwisch - und glühte auf. Die Waffe wurde blitzschnell so heiß, daß der Pirat sie fallen lassen mußte.

Er stellte unter Beweis, daß die spanische Sprache die meisten Flüche der Welt beinhaltet. Was er da von sich gab, fand Zamorra durchaus beeindruckend.

Er hob auch den Degen auf, der ebenso schnell wieder erkaltet war, wie er aufglühte.

Zamorra spürte immer noch die Wärme seines Amuletts. Die Schwarze Magie war auch hier an Deck vorhanden, gleich schwach wie unten in den modrigen Räumen im Schiffsbauch.

Aber er war sicher, daß diese Schwarze Magie nicht ursächlich von der Menschengruppe ausging, mit denen sie es hier zu tun hatten. Sie kam von anderswo her.

Vorläufig bedeutete sie keine unmittelbare Bedrohung, gegen die man etwas unternehmen mußte. Die Bedrohung ging eher von den Seeleuten aus und war recht handfest.

Zamorra warf den Dolch hoch in die Luft, daß er sich mehrfach drehte, und fing ihn geschickt wieder am Griff auf. Der Römer und Admiral Nelson staunten offen; die nackte Blonde legte nur den Kopf etwas schräg und nickte anerkennend.

»Das nächste Mal wirfst du gleichzeitig einen Apfel hoch. Wenn er zusammen mit dem Dolch geschält, entkernt und geviertelt wieder 'runterkommt, bist du gut, Mann.«

»Ich bin auch so gut - und noch viel besser«, sagte Zamorra. Er sah wieder den Piraten an, anscheinend der Wortführer. »Wollt ihr es wirklich darauf ankommen lassen?« fragte er. »Es könnte sein, daß ihr alle dabei den kürzeren zieht. Wir können uns aber friedlich einigen. Uns ist nicht daran gelegen, hier einen Machtkampf um die Rangfolge oder die Hackordnung auszutragen. Wir sind aber auch keine Sklaven, schon gar nicht eure. Wir wollen nichts von euch. Sobald das Schiff an einem Hafen anlegt, gehen wir wieder von Bord.«

»Ah, dann gehen sie wieder von Bord«, sagte die Rothaarige spöttisch. »Hast du das gehört, Ramirez? Sie gehen dann wieder von Bord. Ob uns das ein spöttisches Gelächter wert ist?«

»Wollt ihr uns daran hindern?« fragte Nicole.

»Wir? Ha!« knurrte der Spanier. »Wenn ihr es schafft, von Bord zu gehen, nehmt uns mit, ja?«

»Was soll das heißen?« warf Zamorra ein.

»Es ist ein Fluch«, sagte der Araber. »Es ist ein ganz böser Fluch. Wir sind Gefangene dieses Fluches. Niemand, der dieses Schiff jemals betritt, kann es wieder verlassen.«

»Es ist kein Fluch!« bellte Ramirez. »Hör endlich damit auf, dein Seemannsgarn zu spinnen! Es gibt eine ganz natürliche Erklärung dafür!«

»Und die wäre?« fragte der Araber spöttisch. »Ich lausche gebannt deinen weisen Worten.«

»Ich habe diese Erklärung noch nicht gefunden«, sagte Ramirez. »Aber ich werde sie finden - das schwöre ich dir. Und wenn ich dabei sterbe!«

»Immer diese leeren Versprechungen«, brummte der Römer. »Du kannst überhaupt nicht sterben.«

»Ihr alle doch auch nicht!«

»Dafür gibt es eben keine natürliche Erklärung«, ereiferte sich der Araber. »Es ist nichts als böse Zauberei !«

»Hör endlich auf, dein Seemanns…«

»Es reicht jetzt!« fuhr die Rothaarige ihn an. »Du wiederholst dich. Du solltest lieber dafür sorgen, daß ich anständige, neue Kleidung bekomme. Laß sie dieser Sklavin abnehmen, oder muß ich alles selber machen?«

»Wozu brauchst du Kleidung?« wollte die Blonde wissen.

»Nur weil du ständig nackt rumläufst, muß ich das ja wohl nicht auch, oder?« fauchte die Rothaarige.

»Du tust es doch ständig«, sagte der Araber.

»Wie bitte?« fuhr die Rothaarige herum. »Was tue ich?«

»Du zeigst dein nacktes Gesicht. Ihr beide. Tragt einen Schleier, und ich halte euch für anständige Frauen, ganz gleich, ob ihr sonst etwas tragt oder nicht.«

»Du hast ’nen Vogel, Ahmed ibn Sadr«, sagte die Rothaarige.

»Ich würde gern etwas über diesen Fluch erfahren«, wandte Zamorra sich unbeeindruckt an den Araber. »Ich kenne mich mit solchen Dingen aus. Vielleicht gelingt es mir, ihn zu brechen.«

»Noch ein Verrückter«, ächzte Ramirez. »Hört das denn nie auf? Gibt es denn außer mir keinen einzigen normalen Menschen mehr auf der ganzen Welt? Jedes Mal, wenn wieder jemand an Bord kommt, faselt er von Spuk, Flüchen, Gespenstern und ähnlichem Nonsens! So was gibt es überhaupt nicht!«

»Ich werde dir von dem Fluch erzählen, Fremder«, sagte der Araber und trat auf Zamorra zu. Er wandte sich um, sah die anderen an.

»Dieser Mann und seine Begleiterin stehen unter meinem Schutz. Habt ihr das verstanden? Wenn er uns helfen kann, den Fluch zu brechen, soll er das tun, und wir sollten ihn dabei unterstützen! Ich möchte endlich wieder das Grab des Propheten besuchen können. Und ich möchte ganz normal sterben können wie jeder andere Mensch.«

Zamorra sah von einem zum anderen.

Menschen aus den unterschiedlichsten Kulturen und Zeitaltern.

Er begann sich zu fragen, ob es ein Fehler gewesen war, durch das von dem Irrwisch offengehaltene Weltentor zu gehen.

Vielleicht hätten sie in der Hölle eine bessere Chance gehabt…

***

Der Araber führte Zamorra, Nicole und den Irrwisch, den er nach wie vor für einen Dschinn hielt, über das Schiff. Sonderlich groß war es nicht; gut fünfzig Meter lang, etwa fünfzehn Meter breit und mit zwei Masten. Sadr zufolge sollte es einmal einem holländischen Reeder gehört und den stolzen Namen ›Zigeunerstern‹ getragen haben.

»Hieß der Reeder zufällig Robert van Dyke?« fragte Zamorra und dachte an seinen Freund Robert Tendyke, der seit fünf Jahrhunderten durch die Weltgeschichte spukte und unter den verschiedensten Namen überall seine Spuren hinterlassen hatte. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts hatte er sich als Reeder van Dyke in Holland etabliert gehabt. Der Schiffsname ›Zigeunerstern‹ paßte - Tendyke stammte mütterlicherseits aus einer Zigeunerfamilie; sein Vater hingegen war der einstige Fürst der Finsternis, Asmodis.

»Ich weiß es nicht«, sagte Ahmed ibn Sadr. »Das Schiff muß auch noch viel älter sein. Vielleicht hat der Holländer es jemandem abgekauft oder erbeutet… wer weiß? Überall gibt es Spuren von Umbauten. Ich nehme an, daß es schon ein paar Jahrhunderte alt ist. Aber ich verstehe nicht, wieso es nicht längst auseinandergefallen ist. Kein Schiff hält mehr als zehn, fünfzehn Jahre. Dabei haben wir die Welt schon mehrmals umsegelt. Und nicht nur diese.«

Zamorra nickte. Er wußte, daß die Segelschiffe früher kaum mehr als vier oder fünf große Fahrten hinter sich brachten, dann waren sie dermaßen marode, daß sie schon beim geringsten Sturm auseinanderbrachen.

»Nicht nur diese? Also mehrere Welten?« fragte er.

»Natürlich. So lange, wie wir schon unterwegs sind… da reicht eine einzige Welt nicht aus. Hundertfünfzig Jahre sind es bestimmt schon. Ich habe das Zählen aufgegeben. Weißt du zufällig, mein französischer Freund, welches Jahr wir heute schreiben?«

»Neunzehnachtundneunzig.«

Der Araber verschluckte sich. »Was? Schon? Das… das ist ja… dann bin ich schon sechshundert Jahre hier?«

»Das mußt du selbst am besten wissen«, sagte Zamorra. »Ich weiß ja nicht, wann du geboren wurdest.«

»Über sechshundert Jahre«, seufzte der Araber. »Bei Allah! Daß es so lange her ist, hätte ich nicht gedacht. Weißt du, ich zähle längst nicht mehr, und ich vergesse auch viel von diesen Dingen. Manchmal, in meinen Träumen, weiß ich alles wieder. Aber dann, wenn ich erwache, ist es sofort wieder vorbei.«

»Und die anderen? Der Römer muß doch schon viel länger als du hier sein. Vor sechshundert Jahren gab es längst keine römischen Legionen mehr. Oder kostümiert ihr euch alle nach eurem Gutdünken?«

»Natürlich nicht!« protestierte Sadr. »Wovon denn? Wir besitzen nur das, was wir am Leib tragen. Das, womit wir an Bord gekommen sind.«

»Nach sechshundert Jahren ständigen Tragens sieht deine Kleidung aber nicht gerade aus«, sagte Zamorra.

»Natürlich nicht. Sie nutzt sich ja nicht ab. Ebenso, wie wir nicht älter werden. Ich sehe noch genauso aus wie damals, als ich an Bord kam. Ich seh's jedem Tag, wenn ich in den Spiegel blicke.«

»Roanas Sachen sehen aber schon sehr abgetragen aus«, erinnerte Nicole. »Sie wollte ja wohl auch nicht ganz umsonst meine Kleidung haben.«

»Sie sah schon so aus, als sie an Bord kam«, erklärte der Araber.

»Und wann war das?« erkundigte sich Nicole.

»Ich weiß es nicht mehr.«

»Es war neunzehnachtundsiebzig«, warf die Rothaarige ein, die unbemerkt zu ihnen getreten war. »Jetzt bin ich also rund zwanzig Jahre auf diesem Seelenverkäufer? Ein netter Jungbrunnen, den wir da haben, wie? Wenn wir das Schiff nur irgendwann wieder verlassen könnten! Ich habe zu Hause ein wenig Spargeld auf dem Konto. Das müßte sich inzwischen recht gut verzinst haben. Ich könnte ein kleines Haus davon kaufen, oder einfach nur von den Zinsen leben. Aber es geht nicht. Wir kommen hier nicht weg.«

»Steuert ihr nie einen Hafen an? Oder geht ihr nicht sonst irgendwo an Land?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Manchmal«, sagte sie. »In Ländern, in denen der Hafenkapitän es nicht so eng sieht. Oder in den anderen Welten. Aber was sollen wir dort, außer uns umschauen, wie Schiffe heute aussehen, ein wenig Landpanorama genießen und wieder weitersegeln? Wir können ja nicht an Land.«

»Der Fluch verhindert es«, ergänzte Sadr.

»Aber wie kommt ihr dann an Nahrung und Frischwasser?« überlegte Nicole. »Gut, Trinkwasser könnt ihr zur Not selbst hersteilen, wenn ihr das Salz herausdestilliert. Aber nur vom Fischfang leben ist doch eine recht einseitige Ernährung. Ihr seht mir aber alle nicht nach Mangelerscheinungen aus.«

»Wir essen und trinken nicht«, sagte Roana. Sie zupfte an Nicoles Pullover. »Möchtest du nicht doch tauschen? Wenigstens leihweise, ja? Ich habe diese kaputten Klamotten so verflixt satt…«

»Finger weg!« Nicole wich einen Schritt zur Seite. Sie runzelte die Stirn. »Ihr eßt und trinkt nicht?«

»Wozu? Wir könnten ja nicht mal verhungern, wenn wir es wollten! Irgend etwas sorgt dafür, daß wir immer bei Kräften sind und ewig leben. Es ist eine Art Stasis, wie es in der Science Fiction genannt wird! Meine Güte, was würde ich dafür geben, endlich mal wieder einen guten SF-Roman zu lesen. Oder noch mal Krieg der Sterne zu sehen…«

»Der ist inzwischen überarbeitet und tricktechnisch aufgefrischt worden, es gibt zwei weitere Teile, und an einem vierten wird gedreht«, sagte Nicole.

»Oh, Himmel!« stöhnte Roana. »Warum mußte ich damals nur so neugierig sein und mich für diesen verdammten Seelenverkäufer interessieren? Ich hätte nie an Bord klettern dürfen. Wir alle hätten uns fernhalten sollen. Aber von denen, die schon an Bord waren, hat uns keiner vorher gewarnt. Vermutlich hätten wir alle es auch nicht geglaubt.«

»Ich schon«, sagte Sadr.

»Habe ich das eben richtig verstanden?« hakte Zamorra nach. »Es gibt also weder Trinkwasser noch Lebensmittel an Bord?«

»Wozu auch? Wir brauchen's doch nicht«, sagte Sadr. »Wegen dieser Statik… Stasis… oder wie das heißt.«

Roana nickte.

Zamorra und Nicole sahen sich skeptisch an. »Wird Zeit, daß wir versuchen, an Land zu kommen«, sagte Nicole.

»Ihr wollt es wohl nicht kapieren!« entfuhr es Roana. »Ihr könnt hier nicht mehr weg. Ihr - könnt - hier - nicht -mehr - weg! Nie mehr! Schluß, aus, Ende! Wir gehören jetzt alle zusammen, auf Gedeih und Verderb.«

»Das bezweifele ich«, behauptete Zamorra. »Wir sind schon aus ganz anderen Fallen wieder herausgekommen. Wir werden es auch diesmal schaffen.«

»Wenn es etwas gibt, womit wir euch dabei unterstützen können -wir sind unbedingt dabei.« Roana sah den Araber an, der sofort eifrig nickte.

»Aber erst müssen wir mehr über das Schiff wissen«, fuhr Zamorra fort. »Über seine Herkunft, seine Geschichte, auch darüber, wie ihr alle an Bord gekommen seid. Der Römer zum Beispiel scheint ja wohl der Dienstälteste zu sein…«

»Caligula? Der doch nicht!«

»Er heißt wirklich Caligula?« warf Nicole ein.

»Natürlich nicht. Er hat einen eilenlangen unaussprechlichen Namen. Deshalb nennen ihn alle Caligula. Ich glaube, Ramirez hat ihn so getauft, lange vor meiner Zeit«, sagte Roana. »Den Mongolen kann auch niemand aussprechen. Aber mit ›Dschinghis Khan‹ ist er sehr zufrieden. Nicht nur, weil das ein großer Eroberer war, sondern weil ›Dschinghis‹ wohl auch ›sehr mächtig‹ heißen soll. Wer möchte nicht ein sehr mächtiger König sein?«

»Der Admiral?«

»Na, das ist doch klar: er sieht aus wie Sir Horatio Nelson. In Wirklichkeit heißt er wohl John Smith oder so ähnlich. Wie Bob wirklich heißt, weiß er selbst nicht. Er ist ein ehemaliger Sklave aus South Carolina. Sklavenjäger haben ihn und alle anderen aus seinem Dorf entführt, nach Amerika verschifft, auf dem Markt verkauft, und nach ein paar Jahren Sklaverei konnte er fliehen - ausgerechnet auf dieses verfluchte Schiff. Sein ehemaliger Herr und Meister nannte ihn Bob, und dabei ist es geblieben. Diana, Ramirez und ich sind wahrscheinlich die einzigen, die ihre richtigen Namen tragen.«

»Du sagtest eben, Caligula sei nicht der Älteste an Bord. Wer dann? Von der Kulturstufe her seid ihr anderen doch allesamt jünger.«

»Der älteste an Bord ist der Kapitän«, sagte der Araber.

»Und wer ist der Kapitän?«

»Da!« sagte Sadr. »Er ist gerade auf der Brücke und redet mit dem Steuermann über den neuen Kurs.«

Zamorra und Nicole sahen in die angegebene Richtung. Aber sie sahen nur einen spindeldürren Mann am Ruder.

»Wer, bitte redet, mit dem Steuermann?«

»Der Kapitän natürlich! Das macht er immer um diese Zeit. Aber ihr könnt ihn natürlich nicht sehen. Er ist nämlich unsichtbar.«

Zamorra atmete tief durch.

»Hat mal jemand von euch ihn berührt, oder er euch?«

»Natürlich. Sonst wüßten wir ja nicht einmal, daß es ihn gibt«, erklärte Sadr.

»Und - wie sieht er aus?«

»Na, wie wohl? Wie ein Kapitän eben. Wenn du einen Bart hättest, Zamorra, und eine Glatze wie der Mongole, und ein bißchen mehr Bauch und Muskeln hättest… sagen wir mal, doppelt so viel… dann wäre er dir ähnlich.«

»Also ist er nicht pfahldürr, grauhäutig und hat Facettenaugen?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Ich wollte nur sichergehen, daß er keiner von denen ist.«

»Wovon redest du?«

»Es gibt irgendwo da draußen«, Zamorra wies zum Himmel empor, »jenseits der Sterne ein ganzes Volk, so wie wir Menschen ein ganzes Volk sind. Nur sind diese anderen dürr, grau und haben Augen wie Insekten. Mehr wissen wir nicht über sie. Noch nicht«, schränkte er ein. »Außer, daß sie bösartig zu sein scheinen. Bisher haben sie jedenfalls immer, wenn sie zur Erde kamen, Unheil angerichtet und schon mehrmals versucht, mich und andere zu ermorden.«

Roana legte den Kopf schräg.

»Sag mal, Zamorra, hast du vielleicht etwas zu viel Science Fiction gelesen? Jenseits der Sterne, das ist doch Spinnerei!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es sind Tatsachen. Da draußen im Weltraum gibt es auf unzähligen Planeten mehr Leben, als du dir in deinen Träumen vorstellen kannst.«

»Das haben vor dir auch schon Robert Charroux und Erich von Däniken behauptet.«

»In gewisser Hinsicht haben sie recht.«

»Und woher glaubst du das zu wissen? Bist du etwa selbst mit einem Raumschiff unterwegs gewesen?«

Zamorra nickte.

»Na klasse«, seufzte Roana. »Ein UFO ist gelandet und hat dich an Bord genommen.«

»So ähnlich«, sagte Zamorra. »Ich bin auf Planeten außerhalb unseres Sonnensystems gewesen. Ich…«

»Ja, schon gut, schreib die Details auf. Vielleicht machen wir gemeinsam einen neuen SF-Roman daraus. Schade nur, daß wir ihn dann keinem Verleger auf den Schreibtisch legen können.«

»Du glaubst mir nicht.«

»Warum, sollte ich? Science Fiction ist ’ne schöne Sache. Man sollte sie aber nicht mit der Wirklichkeit verwechseln.«

»Die Welten, die ihr mit diesem Schiff durchkreuzt habt, sind auch Wirklichkeit. Genauso wie der Fluch, dem dieses Schiff unterliegt.«

»Das ist ja auch etwas völlig anderes!« sagte Roana überzeugt. »Irgendwie hat Ramirez schon recht, nur etwas anders als er meint: Du bist ein Spinner!«

Sie wandte sich ab und schritt davon.

Zamorra legte dem Araber die Hand auf die Schulter.

»Vielleicht«, sagte er, »solltest du uns mal mit dem Kapitän bekannt machen…«

***

Frankreich, Château Montagne:

Der blonde Mann, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem bequemen Ledersessel. Vor ihm stand ein Drache.

Von ihm ging nichts Furchteinflößendes aus. Gut 1,20 m groß, von äußerst rundlichem Körperbau, auf kurzen Beinen, mit kurzen Flügeln, einem langen Drachenmaul, einem vom Kopf bis zur Schwanzspitze verlaufenden Rückenkamm aus dreieckigen Hornschuppen, großen, stets kindlich staunenden Telleraugen und dem unseligen Talent, zur ungeeigneten Zeit Feuer zu speien. Dazu ein Tolpatsch sondergleichen, und nebenbei mit erstaunlichen magischen Kräften ausgestattet, die er aber selten genug zu erkennen gab.

Mit einem Wort: Mister MacFool, kurz Fooly genannt.

Im Hintergrund stand stocksteif Ralfael Bois, der alte Dinier. Er hatte Ted Ewigk hergebeten.

Ted sah Fooly naehdenklich an. »Du bist also sicher, daß das Weltentor sich wieder geschlossen hat? Und daß du es nicht mehr öffnen kannst?«

»Nicht mit meinen Mitteln«, sagte Fooly ungewohnt ernsthaft. »Aber Monsieur Raffael sagte, du könntest mit deinem Dhyarra-Kristall Weltentore erschaffen.«

»Raffael hat nicht ganz unrecht«, sagte Ted Ewigk. »Aber es ist nicht ganz einfach und erfordert ziemlich viel Konzentrationsfähigkeit und damit innere Kraft. Ich vermute, ich soll ein neues Tor öffnen, damit Zamorra und Nicole aus den Höllenschlünden wieder hierher zurück können?«

»Vor allem, damit ich zu ihnen kann. Ich muß ihnen helfen! Ohne mich sind sie doch total aufgeschmissen!«

Ted nickte und verkniff sich ein Lächeln. Aufs erste Anhören klang Fooly nun doch wieder gewohnt großspurig. Aber er hatte seine Qualitäten… und vielleicht war er ja wirklich in der Lage, etwas auszurichten.

»Ich halte es für bodenlosen Leichtsinn, einfach so in die Hölle zu marschieren, nur weil ein Dämon anbietet, ein Tor zu öffnen«, brummte er. »Ein Mann wie Zamorra sollte wissen, daß er sich auf das Wort eines Dämons nicht verlassen kann, daß es eine Falle sein muß. Hat er sich denn nicht vorher irgendwie abgesichert?«

»Keine Ahnung«, krächzte Fooly.

Ted sah den alten Diener an.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Monsieur Zamorra jemals etwas unvorbereitet getan hat«, sagte der steif. »Aber wenn Sie mir die Bemerkung erlauben: Wir wissen doch alle, daß immer irgend etwas Unvorhergesehenes geschehen kann.«

Der Mann, der einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, nickte. Niemand wußte das besser als er…

»Gerade deshalb hätte ich mich auf ein solches Risiko niemals eingelassen«, sagte er. »Ganz egal, ob es darum geht, Stygia das sechste Amulett wieder abzunehmen, oder Lucifuge Rofocale einen neuen Kühlschrank zu liefern… ich hätte abgewartet, bis Stygia sich wieder mal auf der Erde zeigt, um sie dann hier zu attackieren. In der Hölle hat sie doch Heimspiel! Zamorra muß närrisch geworden sein.«

Fooly schwieg. Erwartungsvoll sah er Ted aus seinen großen, runden Augen an.

»Ich schaue mir die Stelle erst einmal genau an, an der das Weltentor gewesen ist«, sagte Ted. »Vorher kann ich keine Versprechungen machen. Wenn ich vor Ort bin, sehen wir weiter.«

»Du willst ja nur in Mostaches Kneipe ein großes Bier trinken«, maulte Fooly. »Das kannst du hier aber auch bekommen. Wir vom Château Montagne sind sehr gastfreundlich, mußt du wissen.«

Unwillkürlich schmunzelte Ted. Wir vom Château Montagne - wie das aus Foolys Drachenmaul klang…

Aber das mit dem großen Bier bei Mostache war nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht hatte ja auch der Wirt oder einer seiner anderen Gäste eine wichtige Beobachtung machen können. Immerhin sollte der Vorgang sich ja unmittelbar vor seinem Lokal abgespielt haben.

Er erhob sich. »Fahren wir hinunter.«

»Fahren?« Fooly schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, oder hast du dein Auto aus Rom mitgebracht?«

Natürlich hatte Ted Ewigk das nicht getan. Er war mittels der Regenbogenblumen hergekommen, die sowohl im Keller seiner Villa als auch im Keller des Châteaus wuchsen und den Transport von einem Ort zum anderen nur durch Geisteskraft und ohne jeden Zeitverlust ermöglichten.

»Wir sind momentan ohne Fahrzeug«, gestand Raffael Bois. »Mademoiselle Nicoles Cadillac steht noch unten im Dorf, und mit Monsieur Zamorras Auto ist Mademoiselle Eva seit gestern unterwegs. Seltsam - wo sie nur bleibt? Sie wollte nur ein wenig einkaufen. Eigentlich hätte sie schon gestern abend wieder zurückkehren müssen.«

»Vielleicht hat sie ein nettes Mädchen gefunden, und sie haben die Nacht gemeinsam genossen«, lästerte Fooly respektlos. »Ihr Menschen seid doch immer so von euren geschlechtlichen Trieben durchdrungen…«

»Bei Drachen ist das wohl nicht der Fall?« konterte Raffael.

»Nicht bei Jungdrachen«, versetzte Fooly. »Und deren einer bin ich schließlich in höchstselbsteigener Persönlichkeit. Also, Herr Ted, du wirst entweder zu Fuß gehen oder mit mir fliegen müssen. Setz dich einfach auf meinen Rücken, halte dich gut fest, und schahawupp! -schon sind wir unterwegs…«

Ted seufzte.

»Ich gehe zu Fuß«, entschied er sich.

Aus Sicherheitsgründen…

***

Mit dem Kapitän zu reden, blieb Zamorra und Nicole verwehrt. Ahmed ibn Sadr wehrte sich vehement, sie zur Kapitänskajüte zu führen, und als Zamorra beschloß, diese selbst zu suchen, stellte der Araber sich ihm energisch in den Weg. »Der Kapitän darf von niemandem gestört werden!« erklärte er.

»Aber vielleicht ist es in seinem eigenen Interesse, die neuen Mitreisenden so schnell wie möglich kennenzulernen.«

»Wenn er es für richtig hält, wird er sich mit euch unterhalten. Bis dahin werde ich nicht zulassen, daß ihr ihn in seiner Ruhe stört.«

»Vielleicht gibt es ihn gar nicht«, vermutete Nicole.

»Jetzt fängst du auch schon damit an? Reicht es nicht, daß Ramirez ständig behauptet, niemand könne unsichtbar sein, und wenn man den Kapitän nicht sehen könne, existiere er auch gar nicht? Natürlich existiert er!«

»Dann können wir ja auch zu ihm gehen.«

»Nur über meine Leiche!« protestierte Sadr.

Zamorra, der Degen und Dolch längst schon ihren Besitzern zurückgegeben hatte, lachte auf. »Ich denke, du kannst nicht sterben?«

»Ach, mit euch kann man nicht vernünftig reden! Geht jetzt, laßt euch von Bob eure Kojen zeigen und laßt den Kapitän in Ruhe.«

»Wir werden ihn schon noch sehen«, sagte Nicole.

»Sehen bestimmt nicht«, rief Sadr hinter ihnen her.

Zu zweit schlenderten sie über das Deck zurück. Das Schiff bewegte sich kaum. Das aufgewühlte Kielwasser und die vollen Segel bewiesen, daß es Fahrt machte, aber es gab kaum ein Schwanken und Zittern. Immer noch war die See unglaublich ruhig, fast wie ein Binnengewässer bei Flaute.

Über ihnen knarrten und knarzten Masten und Taue, knallten die Segel hin und wieder im Wind, und zwischen ihnen tanzte der leuchtende Irrwisch wie der Klabautermann selbst hin und her. Zamorra trat an die Reling und lehnte sich an das Holz, das hier nicht ganz so morsch und modrig wirkte.

Auf den äußeren Zustand des Schiffes legte man offenbar mehr Wert als auf den inneren…

»Was hältst du davon, Nici?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Es kommt mir ziemlich bizarr vor«, sagte sie. »Eine zusammengewürfelte Mannschaft aus Karnevalsgestalten, ein angeblich unsichtbarer Kapitän, der aber vermutlich nur in der Phantasie einiger Leute hier besteht, und der Verwesungsgeruch unter Deck! Chef, da ist was faul.«

»Was man ja deutlich riechen kann«, bemerkte Zamorra launig.

»Ich meine es ernst«, sagte Nicole. »Wenn niemand, der an Bord ist, sterben kann, warum riecht es dann unter Deck nach Verwesung?«

»Wir werden uns das Schiff noch sehr genau ansehen. Dann finden wir es heraus. Bisher haben wir ja nur gesehen, was Ahmed ibn Sadr uns gezeigt hat.«

»Wenn es stimmt, daß es kein Essen und kein Wasser an Bord gibt, wird es hart«, sagte Nicole. »Ohne Wasser werden wir innerhalb weniger Tage sterben, auch wenn wir einst von der Quelle des Lebens getrunken und uns damit die relative Unsterblichkeit erworben haben. Eben nur die relative…«

»Auch das werden wir sehen. Spürst du eigentlich Durst oder Hunger?«

Verwundert schüttelte Nicole den Kopf. »Im Moment nicht. Gott sei Dank! Wieso fragst du?«

»Weil es mir genauso geht. Kein Hunger, kein Durst. Dabei haben wir vor vielen Stunden zum letzten Mal etwas gegessen und getrunken - im Château, ehe wir aufbrachen, um durch das Weltentor zur Hölle zu gehen. Dort war es anstrengend und stellenweise ziemlich heiß, wir haben geschwitzt und dadurch Körperflüssigkeit verloren - wir müßten ganz einfach durstig sein. Aber wir sind es nicht.«

»Du meinst…?«

»Ich hoffe, und ich fürchte«, gestand Zamorra. »Einerseits hoffe ich, daß wir nicht verdursten müssen, wenn es hier wirklich keine Frisehwasservorräte gibt. Andererseits aber würde es bedeuten, daß wir tatsächlich den gleichen Zwängen unterliegen wie diese Schiffsmannschaft. Und daß wir somit hier festsitzen wie sie alle.«

»Sie haben keine magischen Hilfsmittel«, sagte Nicole. »Im Gegensatz zu uns. Wir können uns mit Magie den Weg in die Freiheit erzwingen.«

»Vielleicht auch nicht. Immerhin haben einige von ihnen viele Jahrhunderte Zeit gehabt, darüber nachzudenken und es zu versuchen. Und ich glaube nicht, daß sie alle der Magie gegenüber so ignorant sind wie Ramirez. Der Mongole, der Römer, auch der Araber - allein sie haben bestimmt versucht, alles, was sie über Magie wissen, zusammenzukratzen und auszuprobieren, und wenn man Jahrhunderte zur Verfügung hat, kann eine ganze Menge dabei herauskommen. Aber sie sind alle noch hier. Keiner hat es geschafft, diesen Fluch zu brechen.«

»Wobei mir auffällt, daß du nach diesem Fluch fragst, seit wir hier angekommen sind, und jeder immer den Fragen ausweicht!«

»Ahmed sagte, Bob solle uns unser Quartier zeigen. Vielleicht können wir ihn dabei überreden, uns mehr zu erzählen.«

Konnten sie nicht.

Bob war stumm. Als er Sklave war, hatte sein Herr ihm die Zunge abschneiden lassen. Das einzige, was er an Lautäußerungen hervorzubringen vermochte, war ein unartikuliertes Lallen. Und das ließ er lieber bleiben.

Statt dessen verständigte er sich durch Handzeichen, die natürlich in kein Gebärdensprache-System paßten, das Zamorra oder Nicole bekannt war, und Zamorras Fähigkeit des Lippenlesens versagte ebenfalls, weil der Massai-Krieger im Laufe von anderthalb Jahrhunderten verlernt hatte, zum ›Sprechen‹ seine Lippen zu bewegen.

Er wies den beiden Neuankömmlingen eine kleine Kajüte unter Deck zu. Als Nicole nach einer Möglichkeit fragte, die Tür von innen zu verriegeln, zeigte der Massai ihr einige andere Türen.

Keine einzige war abschließbar.

Bob machte einige Gesten, die darauf hinwiesen, daß man einander vertraute, niemand die Ruhe des anderen störte und auch niemand dem anderen etwas stahl.

Wozu auch? Erstens war der Kreis der Täter sehr beschränkt, und zweitens kam der Diebstahl ohnehin über kurz oder lang heraus. Wer etwas vom anderen haben wollte, fragte und bekam. Wozu also, ging aus Bobs Zeichensprache hervor, Türen verriegeln?

»Nun gut«, seufzte Nicole. »Dann wollen wir mal hoffen, daß auch unsere Ruhe von niemandem gestört wird - vor allem nicht, wenn wir diese Hängematten auf ihre Festigkeit und Bequemlichkeit testen…«

Aber bis dahin würde, dem Stand der Sonne zufolge, noch einige Zeit vergehen.

Zeit, sich das Schiff noch etwas genauer anzusehen - und vielleicht herauszufinden, ob sie sich auf einem Ozean der Erde oder einer völlig anderen Welt befanden.

Vielleicht konnte ihnen dabei ja auch der Irrwisch helfen.

***

Ted Ewigk hatte doch darauf verzichtet, den Weg hinab ins Dorf zu Fuß zu gehen. Statt dessen hatte er Mostache angerufen, den Wirt, und gebeten, ihn aus dem Château abzuholen.

Für gute Freunde tat Mostache das schon mal.

Dann standen Ted, der Wirt und der Jungdrache neben Nicoles Cadillac um die Stelle herum, an welcher der Dämon Cordu das Weltentor geschaffen hatte. Fooly hatte die Stelle auf dem Boden markiert, indem er ein wenig Feuer gespien hatte; der Regen hatte die Rußflecken noch nicht wieder wegwaschen können.

Schulterzuckend begutachtete Ted die Stelle.

»Ich bin vielleicht nicht der richtige Mann, hierzu etwas zu sagen«, brummte er. »Ich kann zwar zur Not Weltentore öffnen, aber zu sagen, ob und warum das hier sich geschlossen hat… hm. Wenn ich nicht von euch wüßte, daß hier ein Tor war, könnte ich dessen Existenz nicht einmal nachträglich feststellen.«

»Soll das heißen, du glaubst mir nicht?« ereiferte sich Fooly prompt.

»Rede keinen Quatsch«, murmelte Ted nachdenklich. »Dieses Ex-Tor zu reaktivieren… ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Weshalb bist du dann überhaupt hierhergekommen?«

»Weil ich darum gebeten wurde«, sagte Ted etwas schroffer, als beabsichtigt. »Die einzige halbwegs akzeptable Möglichkeit, die ich sehe, besteht darin, ein völlig neues Tor zu öffnen. Das braucht seine Zeit.«

»Trotz meiner Unterstützung mit Drachenmagie?« fragte Fooly.

»Ich weiß nicht, ob sich Drachenmagie und Dhyarra Kristall wirklich so gut miteinander vertragen«, gab Ted zu bedenken. »Deshalb bin ich etwas vorsichtig. Vor allein aber glaube ich nicht, daß es uns gelingt, das Tor genau dorthin zu lenken, wo sich Zamorra befindet. Da müßte man schon…«

»Was?« fragte der Drache, dem Teds Denkpause zu lange dauerte.

»Jemanden fragen, der sich in der Hölle auskennt und der imstande ist, die Richtung festzulegen. Dann brauchten wir vielleicht nicht einmal ein Weltentor. Nur bin ich eigentlich gar nicht interessiert, ausgerechnet mit diesem Jemand zusammenzuarbeiten.«

»Wen meinst du denn?« fragte Fooly.

»Asmodis«, erwiderte Ted. »Alias Sid Amos. Aber der Bursche war, ist und bleibt Teufel. Und dem möchte ich mich auf keinen Fall irgendwie verpflichten, indem ich ihn um etwas bitte. Irgendwann wird er kommen und die Gegenleistung einfordern.«

»Du bist also nicht bereit, dich für Hilfe erkenntlich zu zeigen?« staunte der Drache. »Das ist aber sehr egoistisch. Ich hätte so etwas nicht von dir gedacht.«

»Ich bin sehr wohl bereit, mich dankbar zu zeigen, wenn mir jemand hilft. Aber nicht in der Form, wie es der Teufel von mir erwartet. Nein, vergessen wir diesen Gedanken lieber wieder ganz schnell.«

»Und wenn ich Mister Sid um Unterstützung bitte?« fragte Fooly. »Dann brauchst du dich ihm nicht zu verpflichten, und alles ist in Ordnung!«

»Du bist also zu einem Pakt mit dem Teufel bereit? Du kennst Asmodis nicht so lange wie wir anderen. Du kannst dir nicht vorstellen, zu welchen Gemeinheiten er fähig ist.«

»Der Chef vertraut ihm«, wehrte Fooly ab. »Und ich vertraue dem Chef. Wenn er sagt, Mister Sid ist in Ordnung, dann ist er auch für mich in Ordnung. Ganz gleich, was ihr anderen Unken unkt.«

»Ich möchte trotzdem auf seine Unterstützung verzichten«, sagte Ted. »Es gibt ja vielleicht noch ein paar andere Leute, die uns helfen könnten. Merlin zum Beispiel. Der dürfte sich auch mit Weltentoren auskennen…«

»…aber nicht in der Hölle«, wandte Fooly ein.

Mostache räusperte sich.

»Entschuldigt, daß ich mich ein wenig einmische«, murrte er. »Aber da gibt es auch von meiner Seite her ein paar Dinge zu bemerken.«

»Als da wären?« forderte Ted.

»Zum ersten weiß nicht einmal Zamorra, wie er diesen alten Teufel erreichen und herholen kann. Der kommt immer aus eigenem Antrieb, immer nur, wenn er etwas von Zamorra will und nicht umgekehrt. Oder wißt ihr eine Möglichkeit, Sid Amos hierherzuzitieren?«

Ted schüttelte den Kopf. »Müßte ich drüber nachdenken.«

Fooly schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich schließe mich den verbalen Auslassungen meines Vorredners an.«

»Verbale Auslassungen?« seufzte Ted. »Wer hat dir denn diese Formulierung beigebracht?«

»Habe ich in einem Buch gelesen.«

»Zweitens«, unterbrach Mostache, »nistet sich Amos, wenn er hierherkommt, grundsätzlich bei mir ein. Er zecht zwar ganz ordentlich, aber irgendwie habe ich bei ihm immer ein sehr ungutes Gefühl und möchte ihn nicht öfter als wirklich unbedingt nötig zu meinen Gästen zählen. Wenn er von allein kommt, kann ich es nicht verhindern, aber ihn auch noch hierherzurufen - nur über meine Leiche.«

»Das«, versicherte Fooly gönnerhaft, »läßt sich arrangieren. - Das habe ich auch in einem Buch gelesen.«

»Du solltest nicht so viel lesen«, warnte Mostache. »Versuch's lieber mit Computerspielen.«

»Computerspiele sind dumm«, sagte Fooly. »Da kann man nichts von lernen. Und man sitzt nur einsam vor einem Bildschirm, funkelt mit so 'nem komischen Hebel rum und ärgert sich ständig, daß es nicht so funktioniert, wie man will. Aber an einem Buch kann man sich erfreuen. Ach ich glaube, das mit Mister Sid ist doch keine so tolle Idee gewesen.«

Mostache und Ted Ewigk sahen sich verwundert an.

Ein Drache, der so rasch aufgab?

Nur Mostache ahnte etwas.

Fooly mußte wohl eingefallen sein, was er bei der letzten Begegnung mit Sid Amos angestellt hatte. Den hatte er mit seinem Drachenzauber stinkbesoffen gemacht. Und möglicherweise ließ sich der Ex-Teufel im Gegenzug auch für den Drachen eine kleine Boshaftigkeit einfallen…

»Was tun wir jetzt also?« fragte Fooly.

»Wir versuchen, so viele Freunde wie möglich zusammenzuholen«, sagte Ted. »Und ich versuche, vom Château aus Merlin zu erreichen. Ich sehe keinen Sinn darin, hier aufs Geratewohl irgendein Tor irgendwohin zu öffnen. Aber ich kann und will unsere Freunde auch nicht einfach im Stich lassen. Wir werden mit vereinten Kräften eine Lösung finden. Verdammt, warum hat Zamorra sich nur auf diese Verrücktheit eingelassen?«

Es war ein irdischer Ozean, auf dem die ›Zigeunerstern‹ derzeit fuhr. Als der Abend kam, erkannte Zamorra es an den Sternbildern. Die Konstellationen waren ihm vertraut; der Segler war irgendwo auf der Südhalbkugel der Erde unterwegs.

Warum es unter Deck so sehr nach Verwesung stank, hatten sie bisher noch nicht herausfinden können, aber sie hatten sich mit dem Steuermann unterhalten, diesem dürren Mann, der sich kurz vor Einbruch der Abenddämmerung von Roana am Ruder hatte ablösen lassen.

Er hatte Zamorra und Nicole in seine Kajüte gewinkt und eine Flasche Rum kreisen lassen.

»Ich dachte, es gäbe hier weder Nahrungsmittel noch Wasser oder sonstwas«, sagte Zamorra.

»Gibt es auch nicht. Das hier ist Rum«, sagte der Steuermann, der sich Tap nennen ließ. »Und Rum ist weder Nahrungsmittel noch Wasser oder sonstwas, sondern wichtig. Dieser dämliche Admiral Grog hat ihn seinerzeit verpanschen lassen, zu diesem dünnen Trank, der nur richtig ist, wenn man die alte Seemannsregel befolgt: Rum muß, Zucker kann, Wasser darf in die Mischung - wobei man es aber im Gegensatz zu Admiral Grog gerade mit dem Wasser nicht übertreiben darf… Wollt ihr wirklich Zucker?«

Zamorra und Nicole tranken den Rum vorsichtshalber pur.

Er schmeckte, wie er es sollte, aber so nüchtern wie sie alle blieb die Erklärung des Steuermanns: »Betrunken wird man hier von dem Zeugs nicht, weil es einfach nicht wirkt, und die Flasche wird auch nie leer! Ich trinke, weil's mir einfach Spaß macht, und die anderen, die ich einlade, ebenfalls.«

»Weißt du etwas über den Fluch?« fragte Zamorra geradeheraus.

»Ja«, sagte Tap. »Es ist ein Fluch, daß wir das Zeug nicht faßweise an Bord haben und entsprechend trinken können. Stellt euch vor - ein ganzes Faß voll Rum, das nie leer wird, und von dem man nie betrunken wird, egal, wieviel man trinkt… und…«

Zamorra winkte ab. »Ich sprach von dem Fluch, unter dem dieses Schiff seit Ewigkeiten zu fahren scheint und niemanden losläßt, der an Bord kommt…«

»Die Rumflasche ist, wenn alles andere stimmt, vielleicht nur eine Illusion«, überlegte Nicole. »Wir glauben daraus zu trinken, tun es aber nicht. Deshalb gibt es auch keine Trunkenheit. Wir trinken nicht wirklich. Das würde mit den anderen Vorgaben übereinstimmen.«

»Ach, das ist alles ziemlich dummes Zeug«, brummte der Steuermann. »Ich glaube nicht so richtig daran. Ich trinke, also bin ich.«

»Das ist wirklich ziemlich dummes Zeug«, sagte Zamorra kopfschüttelnd.

Er erhob sich und verließ die Kabine des Steuermanns. Nicole folgte ihm.

»Komisch«, sagte sie. »Jeder, den wir auf den Fluch ansprechen, versucht, dem Thema irgendwie auszuweichen. Und Tap schafft das sogar auf sehr penetrante Weise.«

»Ein Verdrängungsmechanismus«, vermutete Zamorra. »Sie wollen nicht über ihr Schicksal nachdenken. Sie können nichts daran ändern, sie sitzen hier fest, und warum sollen sie dann noch darüber reden? Wir reden ja auch nicht über das Zubinden von Schnürsenkeln unserer Schuhe oder von Tag und Nacht - es geschieht einfach. Sie haben sich daran gewöhnt, schieben es von sich und versuchen das Beste daraus zu machen. Was bedeutet, daß sie einfach vor sich hin leben und ihr Schicksal ignorieren.«

»Vielleicht weiß der unsichtbare Kapitän mehr. Wir sollten versuchen, mit ihm zu reden«, schlug Nicole vor.

Aber sie fanden ihn nicht.

Vielleicht existierte er tatsächlich nur in der Einbildung dieser zusammengewürfelten Mannschaft. Oder er besaß eine Möglichkeit, sich nicht nur unsichtbar, sondern auch noch völlig ungreifbar zu machen. Zamorra und Nicole ließen äußerste Sorgfalt walten, aber in keiner einzigen der Kajüten entdeckten sie den Unsichtbaren. Dabei griffen sie beide ziemlich tief in die Trickkiste, und Zamorra setzte darüber hinaus auch noch Amulett-Magie ein. Aber auch damit konnte er den Kapitän nicht aufspüren.

Er glaubte den Araber spotten zu hören: Habe ich euch nicht gesagt, daß der Kapitän nicht gestört werden darf? Er entzieht sich selbst jeder Störung…

Aber Sadr war nicht in der Nähe, sein Spott Einbildung.

»Was nun?« fragte Nicole und sah zum Sternenhimmel hinauf.

Zamorra seufzte.

»Jetzt ziehen wir uns erst mal in unsere Unterkunft zurück«, schlug er vor, »und schlafen ein wenig.«

»Schlafen?« schmunzelte sie. »Jetzt schon? Wollten wir nicht die Belastbarkeit der Hängematten testen?«

Aber denen traute Zamorra nicht über den Weg, nachdem er das Material sorgfältig geprüft hatte. Für eine Person mochte so eine Matte stabil genug geflochten sein. Beide hegten sie aber andere Absichten, als jeder allein für sich in einer der Matten zu liegen, die durch ihre Aufhängung auch stärkere Schaukelbewegungen des Schiffes abfangen konnte - deshalb waren diese Hängematten überhaupt erst von Seeleuten erfunden worden, die es satt hatten, bei jedem leichten Wellengang durch das Krängen des Schiffes aus der Koje zu fliegen…

Doch die See war ruhig, und weder Zamorra noch Nicole sahen Bedenken, ihr Lager auf dem Boden einzurichten, Decken übereinanderzulegen und sich darauf niederzulassen. Angesichts der Tatsache, daß die Kajütentür sich nicht verriegeln ließ, verkeilte Zamorra sie mit einem Holzbalken, der sich an einer anderen Stelle relativ leicht lösen ließ.

»Einem gewaltsamen Ansturm wird dieses doch schon recht morsche Holz nicht unbedingt standhalten«, sagte er und ruckte prüfend an dem Balken. »Aber ich denke, es wird Störenfriede daran hindern, einfach hereinzuplatzen, während wir… hm… mit Testen beschäftigt sind.«

»Vielleicht hat auch dieser unsichtbare Kapitän ein durchaus ähnliches Interesse daran wie wir, daß niemand ihn stört«, grinste Nicole. »Nur, bei ihm reicht seine Autorität als Oberindianer, andere fernzuhalten, wie sich heute erwiesen hat.«

»Aber mit wem sollte er sich nicht stören lassen wollen? Roana und Diana… die sahen nicht gerade danach aus, als würden sie sich ständig mit dem Kapitän vergnügen wollen.«

»Könnte ja sein, daß er sich eine hübsche Nixe im Aquarium hält…«

Noch während sie das Lager bereiteten, begannen sie, sich gegenseitig auszuziehen, und dann liebten sie sich auf den Decken, als sei es das letzte Mal.

Irgendwann kam der Schlaf.

Und irgendwann erwachte Zamorra wieder. Es war ein leises, unbekanntes Geräusch, das er zu hören geglaubt hatte. Er öffnete kurz die Augen und konnte nichts erkennen im Nachtlicht, das durch das winzige Kajütenfenster hereinfiel.

Lautlos erhob er sich. Er traute dem vermeintlichen Frieden auf diesem Schiff nicht. Wieder lauschte er.

War da dieses Geräusch nicht schon wieder?

Er schlüpfte in Hose und Schuhe und schlang sich den Gürtel um die Hüften, an dessen Magnetplatte die Strahlwaffe haftete. Dann löste er geräuschlos den Holzbalken unter der Türklinke und verließ die Kajüte.

Ein kurzer Blick noch auf Nicole -sie schlief ruhig weiter. Zamorra gönnte es ihr. Leise, um sie nicht zu stören, schloß er die Tür hinter sich.

Er wollte herausfinden, was das für ein seltsames Geräusch war!

***

An Deck der ›Zigeunerstern‹ war alles ruhig. Zamorra sah, daß jetzt der Massai am Ruder stand. Offenbar kam es nicht unbedingt darauf an, wer den Titel Steuermann trug, sondern man wechselte sich in einem bestimmten Turnus ab. Über die lange Zeit, die diese Menschen bereits zusammen auf dem Schiff lebten, war das kaum erstaunlich.

Bob schien sich auf der Brücke nicht gerade zu überarbeiten. Nun, was gab es auch für ihn zu tun? Das Schiff machte nur mäßige Fahrt bei geringem Wind. Die Segel hingen ziemlich schlaff herunter, vermutlich sorgte vorwiegend die Meeresströmung für das Vorankommen des Schiffes. Der Wellengang war immer noch sehr ruhig.

Zamorra blieb im Schatten. Es hätte ihn zwar nicht wirklich gestört, wenn Bob ihn sah, aber es war auch nicht unbedingt nötig.

Das eigenartige Geräusch war zwischendurch nicht wieder hörbar geworden.

Jetzt aber, als Zamorra ein paar Schritte am Decksaufbau entlang machte, war es wieder da. Ein verhaltenes Schnaufen und Röcheln und Schleifen, alles zugleich und doch nichts wirklich in dieser Art… Zamorra fand nicht die passenden Begriffe, dieses Geräusch richtig zu beschreiben.

Jetzt, auf dem Deck, konnte er aber wenigstens die Richtung erkennen, aus der es erklang. Vorsichtig bewegte er sich dorthin.

Dann sah er es.

Zwischen den Schatten der Segel und Aufbauten hindurch traf ein schmaler Streifen Mondlicht das Achterdeck. Und dort bewegte sich… ein Schatten!

Aber ein Schatten, der nicht von einem Menschen geworfen wurde!

Sekundenlang mußte Zamorra an Leonardo deMontagne denken, seinen bösartigen Vorfahren, der sein erstes Leben als Kreuzritter und Schwarzmagier zur Zeit des 1. Kreuzzuges geführt hatte, und dann in seinem von Asmodis gewährten zweiten Leben in der jüngeren Vergangenheit zum Dämon geworden war… Aber Leonardo war tot.

Jedenfalls hatte er die eigenartige Fähigkeit besessen, seinen Schatten vom Körper zu lösen und, nur durch seine Gedanken und seinen Willen gesteuert, an jedem beliebigen anderen Ort für sich spionieren oder sogar handeln zu lassen.

Doch das war jetzt unmöglich.

Es sei denn, es gab auch noch andere Dämonen, die diese unheimliche Fähigkeit besaßen…

Wieder dachte Zamorra an die Unsichtbaren, diese nichtirdische Rasse dürrer, bösartiger Wesen, die hin und wieder zur Erde kamen, um hier ihr Unwesen zu treiben. Die Beschreibung des unsichtbaren Kapitäns sprach zwar dagegen, aber wer weiß, ob diese Menschen nicht das Ungeheuerliche verdrängten und durch eine Phantasievorstellung ersetzten, um sich selbst vor dem Wahnsinn zu schützen. Es reichte ihnen schon, für alle Ewigkeit auf diesem Schiff gefangen zu sein. Es dann auch noch mit einer nichtmenschlichen Kreatur zu tun zu haben… das war für sie möglicherweise zuviel.

Aber so richtig vorstellen konnte er sich nicht, daß sie es hier mit einem dieser grauhäutigen Aliens zu tun hatten. So viele Zufälle konnte es nicht geben.

Warum aber war dann der Kapitän unsichtbar?

Oder existierte er überhaupt nur in der Einbildung der Schiffsleute, und das, was hier einen Schatten warf, war etwas völlig anderes?

Zamorra betrachtete den Schatten. Seiner Form nach schien er der eines Menschen zu sein, aber das konnte auch täuschen.

Die schleifenden, röchelnden Geräusche irritierten Zamorra.

Er beobachtete die Bewegungen des Schattens. Der unsichtbare Mensch, der ihn warf, schien etwas Schweres zu bewegen, was dann aber ebenfalls unsichtbar sein mußte - und selbst keinen weiteren Schatten warf! Hier mußte die Unsichtbarkeit total sein!

Zwei unterschiedliche Eigenschaften?

Der Schatten bewegte sich in Richtung Reling.

Zamorra bewegte sich parallel in der Dunkelheit. Inzwischen hatte er sich an das düstere Halblicht zwischen Segelschatten und Mondlicht gewöhnt, sah Hindernisse rechtzeitig genug, um ihnen ausweichen zu können. Es wäre ärgerlich gewesen, hätte er sich dadurch verraten, daß er gegen irgendwelche herumstehenden Dinge gestoßen wäre, die dann scheppernd umfielen.

Wollte der Unsichtbare irgend etwas über Bord werfen?

Gebannt sah Zamorra hinüber, versuchte aus dem, wie der Schatten sich bewegte, etwas herauszulesen.

Und dann war hinter ihm ein Luftzug, doch noch ehe er reagieren und ausweichen konnte, wurde es um ihn herum schwarz. Als er wieder erwachte, war der Schatten verschwunden.

***

Instinktiv tastete Zamorra sofort nach seinem Amulett, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing. Merlins Stern war noch vorhanden.

Wer auch immer Zamorra niederge schlagen hatte, hatte ihn also nicht seiner Magie wegen ausschalten wollen. Denn sonst hätte er ihm das Amulett bestimmt abgenommen.

Auch wenn das relativ sinnlos war - mit einem gedanklichen Ruf konnte Zamorra diese magische Waffe jederzeit zu sich zurückholen… was aber die wenigsten seiner Gegner wußten. Und an Bord dieses Schiffes konnte niemand es auch nur ahnen.

Die handtellergroße Silberscheibe mit den unentzifferbaren Hieroglyphen fühlte sich ruhiger und kühler an als zuvor. Demnach war die schwarzmagische Aura schwächer als in den zurückliegenden Stunden.

Was bedeutete das?

Bisher hatte Zamorra angenommen, daß diese schwache Aura auf den Fluch zurückzuführen war, der auf dem Schiff lag. Aber dann hätte die dunkle Aura konstant bleiben müssen.

Sie hatte aber nachgelassen…

Der Dämonenjäger richtete sich auf. Langsam und leise, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen. Wer auch immer ihn niedergeschlagen hatte, brauchte nicht mitzubekommen, daß er schon wieder auf den Beinen war.

Schon wieder?

Er wußte ja nicht einmal, wie lange er bewußtlos gewesen war! Seine Armbanduhr lag in der Kajüte, und er konnte die verstrichene Zeit nur anhand der Verschiebung der Sternbilder schätzen. Was ihm nicht weiterhalf, falls das Schiff inzwischen eine Kursänderung vorgenommen hatte…

Er sah sich um und lauschte.

Der schattenwerfende Unsichtbare war nirgendwo mehr zu sehen. Auch die seltsamen Geräusche, die er von sich gab, konnte Zamorra nicht mehr wahrnehmen. Entweder hatte der Schatten das Schiff verlassen, oder er hatte sich wieder dorthin zurückgezogen, woher er gekommen war. Zu hören waren jedenfalls nur noch die normalen Schiffsgeräusche; der leichte Wellenschlag an den Bordwänden, das Knarren von Masten und Tauen. Ansonsten war alles ruhig.

Zamorra ging zu der Stelle hinüber, an der er vor der Reling den Schatten vorhin zuletzt gesehen hatte. Dazu mußte er selbst jetzt den Schutz der Dunkelheit verlassen. Aber dieser Schutz hatte sich ohnehin als sehr fragwürdig erwiesen.

Wer hatte Zamorra entdeckt und niedergeschlagen?

Er mußte sich mit unglaublicher Lautlosigkeit angeschlichen haben.

Unter normalen Umständen hätte Zamorra ihn dennoch bemerken müssen. Nur der Umstand, daß der Dämonenjäger sich völlig auf den Unsichtbaren konzentriert hatte, hatte es dem Angreifer ermöglicht, ihn zu überraschen.

Das Achterdeck war etwas anders aufgeleuchtet als zuvor; das Mond licht traf das Schiff jetzt in einem anderen Winkel. Zamorra erkannte, daß er eben einem Denkfehler unterlegen war. Es war nicht von Bedeutung, ob das Schiff einen Kurswechsel vorgenommen hatte. Anhand der Höhe, in welcher der bleiche Himmelskörper vom Firmament herunterstrahlte, konnte er die verstrichene Zeit abschätzen.

Der prüfende Blick verriet ihm, daß er vielleicht eine Stunde auf dem Deck gelegen haben mußte. Für einen Hieb auf den Hinterkopf eine ordentliche Zeit. Zamorra tastete nach der Stelle; sie schmerzte nur, wenn er sie direkt berührte. Er konnte eine kleine eingetrocknete Blutkruste erkennen. Aber es gab keine Schwindelgefühle, keine Übelkeit, auch keine anderen Anzeichen einer Gehirnerschütterung.

»Schon seltsam«, flüsterte er vor sich hin.

Jetzt, im Licht stehend, sah er sich wieder um. Niemand befand sich in seiner Nähe. Er versuchte das Amulett zu aktivieren, um mit der Zeitschau zu arbeiten. Damit konnte er vielleicht herausfinden, was innerhalb der Zeitspanne geschehen war, in der er ohne Bewußtsein gewesen war. Außerdem hoffte er, daß die Magie des Amuletts sichtbar machte, was sich seinem menschlichen Auge verborgen hatte.

Aber Merlins Stern reagierte nicht auf die Gedankenimpulse!

Seufzend versuchte Zamorra es anders. Mit leichtem Daumendruck verschob er zwei der seltsamen Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband der magischen Scheibe. Diese an sich festen Zeichen ließen sich millimeterweise in ihrer Position verändern, um dabei jeweils bestimmte magische Funktionen auszulösen und sofort wieder ihre alte Lage, scheinbar unverrückbar fest, einzunehmen. Jedem dieser vielen Zeichen war eine bestimmte Funktion zugeordnet; obgleich Zamorra schon so lange Zeit mit Merlins Stern arbeitete, hatte er bis heute nur einen Bruchteil aller vorhandenen Möglichkeiten ausloten können. Was die Gesamtheit des Amuletts anging, stand er immer noch vor einem gigantischen Rätsel.

Und Merlin, der Erschaffer des Amuletts, der einst einen Stern vom Himmel geholt und aus der Kraft einer entarteten Sonne dieses magische Instrument geformt hatte, schwieg sich darüber aus!

Zamorra wiederholte den Versuch.

Aber auch beim zweiten Mal ließen sich die Symbole nicht verschieben, beim dritten Mal, mit größerer Kraftanstrengung, immer noch nicht.

»Seltsam«, murmelte er. »Das ist doch verrückt! Wieso funktioniert das mit einem Mal nicht mehr? Am Abend, als wir nach dem Kapitän suchten, klappte es doch noch!«

Oder hatte Merlins Stern auch da schon versagt, und er hatte es nur nicht richtig registriert?

An den vorhergegangenen Anstrengungen in den Höllen-Tiefen konnte es nicht liegen. Immerhin war längst mehr als ein halber Tag vergangen, Zeit genug für das Amulett, sich weitgehend zu regenerieren, wenngleich Zamorra selbst vielleicht auch noch nicht wieder ganz so fit war, wie er es eigentlich sein wollte.

Es war ihm, als würde das Amulett von einer äußeren Kraft beeinflußt und blockiert.

Wer war dafür verantwortlich?

Derselbe, der ihn niedergeschlagen hatte? Oder der Unsichtbare, der alles daransetzte, nicht aufgespürt und erkannt zu werden?

Zamorra zuckte mit den Schultern. Hier und jetzt konnte er nicht mehr viel machen. Es blieb ihm nur übrig, auf den kommenden Tag zu warten, sich die Stelle bei Licht anzusehen und dann zu versuchen, mit den magischen Hilfsmitteln, die er bei dem Ausflug in die Schwefelklüfte mit sich genommen hatte, mehr herauszufinden. Aber dazu mußte er den Platz besser sehen und prüfen können als jetzt im Mond licht. Er mußte seine Magie auf die Örtlichkeit abstimmen. Auch Struktur und Beschaffenheit des vorhandenen Materials spielten dabei eine Rolle.

Das war ihm jetzt jedoch zuviel. Sekundenlang hatte er den Eindruck, als könne er nicht mehr richtig denken. Sicher eine Folge des Schlages auf seinen Hinterkopf.

Aber er konnte etwas anderes tun.

Noch einmal versuchen, den Kapitän zu finden. Vielleicht befand der sich ja jetzt in einer der in Frage kommenden Kajüten, und da die Türen samt und sonders nicht verschließbar waren…

Zamorra zog sich in den Aufbau zurück.

Plötzlich trat ihm aus der Dunkelheit eine Gestalt entgegen. Ahmed ibn Sadr!

Sollte der es gewesen sein, der ihn auf dem Achterdeck niedergeschlagen hatte?

»Du gibst wohl nie auf, giaur, wie?« fragte Sadr leise. »Du suchst schon wieder den Kapitän!«

»Woher willst du das wissen?« gab Zamorra kühl zurück. »Könnte es nicht sein, daß ich auf dem Weg zu einer Toilette bin?«

»Narr!« sagte Sadr. »Roana hat mir mitgeteilt, was du tust. Sie kann Gedanken lesen. Gib es auf. Der Kapitän will nicht gestört werden. Wenn er es für richtig hält, mit dir zu reden, dann wird er zu dir kommen. Nicht umgekehrt.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Hast du mich vorhin niedergeschlagen?«

Der Araber grinste in der Dunkelheit. Durch ein kleines Gangfenster sah Zamorra seine Zähne blitzen.

»Zuviel der Ehre«, spöttelte Sadr. »Nein, ich war das auf keinen Fall. Ich habe Besseres zu tun.«

»Zum Beispiel, die Ruhe des Kapitäns zu schützen?«

»Zum Beispiel, ja.«

»War es der Kapitän, dessen Schatten ich gesehen habe? War er es, der so schnauft und röchelt wie ein sterbendes Flußpferd?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Zamorra. Ich weiß nicht, was du gesehen haben willst. Ich weiß nur, daß ich dich daran hindern werde, den Kapitän zu stören. Jeder von uns wird dich daran hindern, ganz gleich, wie gut du mit Dolch oder Säbel umgehen kannst - oder damit.« Er deutete auf die Strahlwaffe an Zamorras Gürtel.

»Du solltest ruhen«, empfahl Sadr. »Bald schon ruft der Muezzin zum Morgengebet… Allah sei mit dir, Zamorra.«

Damit wandte er sich um und verschwand wieder in der Dunkelheit des Ganges. Zamorra sah ganz kurz eine Tür spaltweit aufschwingen, gerade so weit, daß der Araber durch die Öffnung schlüpfen konnte. In der Kajüte dahinter brannte eine Öllampe, und Zamorra glaubte Diana im Hintergrund zu erkennen.

Dann war die Tür schon wieder zu, und er stand allein auf dem dunklen Gang.

Sadr und Diana…

Warum nicht?

Sadr und Roana… warum nicht? Aber mit Diana war er jetzt in einer Kajüte, und Roana hatte ihm gesagt, Zamorra suche den Kapitän? Unwillkürlich grinste Zamorra; vielleicht hatte der Araber ja beide Frauen in seinen ›Harem‹ eingegliedert?

Wenn das kein böses Blut mit den anderen Männern gab…

Kopfschüttelnd ging Zamorra weiter. Roana wollte seine Gedanken gelesen haben? Das war unmöglich. Zamorra hatte seine mentale Sperre keine Sekunde lang abgebaut, und solange er sie nicht mit einer Willensanstrengung gesenkt hielt, war kein anderer, weder Mensch noch Dämon, in der Lage, seine Gedanken zu lesen!

Mithin hatte der Araber Unsinn geredet.

Aber irgendwie war Zamorra sicher, daß er oder einer der anderen prompt wieder auftauchen und sich ihm in den Weg stellen würde, wenn er an seiner Absicht festhielt.

Schulterzuckend kehrte er in seine Kajüte zurück und klemmte den Holzbalken wieder unter den Türgriff.

Nicole schlief immer noch. Zamorra zog sich wieder aus und ließ sich auf den Decken nieder, ohne sie aufzuwecken.

***

In Höllen-Tiefen trat ein rangniederer Dämon vor den Knochenthron und wunderte sich, daß die Fürstin der Finsternis nicht anwesend war, obgleich der Zugang zum Thronsaal nicht versperrt war.

Vorsichtshalber verneigte er sich tief.

Wie gut er daran getan hatte, zeigte sich nur ein paar Herzschläge später, als eine Stimme aus dem Nichts ihn anfeuchte: »Was willst du hier? Wer hat dich gerufen?«

Es war Stygias Stimme.

Sie beobachtete ihn, ohne sich selbst zu zeigen.

»Euer Befehl rief mich, Herrin. Ich habe Euch eine Mitteilung zu machen. Wir haben die Spur der Geflohenen wiedergefunden.«

»Wohin führt diese Spur?« wollte die Fürstin der Finsternis wissen. Ihre Stimme klang ein wenig schriller und erregter als normal.

»Auf das Schiff ohne Wiederkehr«, raunte der Dämon.

»Erzähl mir mehr davon! Und ausführlich, oder ich lasse dich rösten! Ich will nicht für jede Kleinigkeit einzeln nachfragen müssen! Also…«

»Herrin, der abtrünnige Irrwisch konnte das Tor der beiden Frostdämonen noch einmal für kurze Zeit öffnen, aber ohne Ziel. Die Flüchtigen benutztem es. Nun haben wir festgestellt, wohin das Tor führte, ehe es erlosch. Was Euch dabei sicher noch interessieren dürfte: Von der Seite der Menschenwelt her gibt es Bestrebungen, das Tor abermals zu öffnen, die aber vergeblich sein werden.«

Er machte eine kurze Pause, und gerade, als er das Zischen hörte, mit dem Stygia Luft einatmete, um ihn zornig anzubrüllen, fuhr er eilends fort: »Das Schiff, auf das die Flüchtigen gelangten, fährt seit Jahrtausenden durch Zeit und Raum. Es unterliegt einem Fluch, und niemand kann das Schiff jemals wieder verlassen. Auch dem Dämonenkiller Zamorra wird es unmöglich sein. Ihr könnt also beruhigt sein, Herrin, denn diese Gefahr für das Reich der Finsternis existiert somit nicht mehr. Zamorra ist für alle Ewigkeit auf dieses verfluchte Schiff gebannt.«

»Ich traue diesem Zamorra nicht über den Weg! Der hat bisher noch immer einen Ausweg gefunden«, murmelte Stygia. »Das Schiff muß zerstört werden!«

»Es kann nicht zerstört werden, Herrin«, seufzte der Dämön.

»Alles, was geschaffen werden kann, kann man auch wieder zerstören!« brüllte Stygia ihn an. »Also sorge dafür, daß es vernichtet wird! Unverzüglich! Es reicht mir nicht, Zamorra von einem Bann belegt zu sehen. Davon kann er sich befreien…«

»Herrin, das ist unmöglich!« warf der Dämon ein.

»Was unmöglich ist, weiß ich besser als du!« tobte die Fürstin. »Befolge meinen Befehl, oder du bereust es! Ich will Zamorra tot sehen! Wenn er das Schiff nicht mehr verlassen kann, sitzt er in der Falle! Er kann nicht fliehen! Gehe hin und zerstöre das Schiff! Sofort!«

»Herrin«, wandte der Dämon verzweifelt ein. »Ich müßte es dazu betreten, und dann bin ich selbst gefangen. Ich würde mit dem Schiff zusammen vernichtet werden.«

»Das«, fauchte Stygia, »ist jedenfalls nicht mein Problem! Geh und handle, oder du wirst dir wünschen, es hätte dich niemals gegeben…«

Seufzend zog der Dämon sich zurück.

»Ich höre und gehorche«, murmelte er die uralte Formel.

»Warte noch!« stoppte Stygias Stimme ihn, als er den Thronsaal gerade verlassen wollte. »Eines hast du mir nicht gesagt. Wer ist der Urheber jenes Fluches, unter dem das Schiff fährt?«

»Es war einer Eurer Vorgänger, Herrin. Jener, der am längsten Fürst der Finsternis war…«

»Ah«, murmelte Stygia. »Jetzt hast du meine Erlaubnis, zu gehen.«

Erleichtert eilte der Dämon davon.

Aber als er daran dachte, daß er das verfluchte Schiff betreten und zerstören sollte, war's mit der Erleichterung schon wieder vorbei.

Er suchte verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit, Stygias Befehl auszuführen.

War es überhaupt Stygia selbst gewesen, mit der er gesprochen hatte? Warum hatte sie sich ihm nicht gezeigt, wie sie es sonst immer tat?

Vielleicht sollte er bei anderen Rat holen.

Denn wenn es nicht die Fürstin gewesen war, die ihm den Befehl erteilt hatte, machte er mit dessen Ausführung vielleicht einen ganz großen Fehler…

***

Durch das kleine Kajütenfenster drang ein Balken hellsten Sonnenlichts, als Zamorra wieder erwachte. Nicole hatte sich bereits erhoben. Wütend sah sie sich um.

»Das gibt's doch nicht!« stieß sie hervor. »Die Tür ist doch nach wie vor blockiert! Oder gibt es hier einen Geheimzugang? Oder ist dieses Rabenaas von Roana Teleporter?«

Zamorra richtete sich auf. »Nur Telepathin - angeblich. Was ist denn los?«

»Meine Sachen!« fauchte Nicole. »Weg! Verschwunden! In Nichts aufgelöst! Nur den Gürtel hat sie mir gelassen!«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen. »Also, wenn du mich fragst - reicht der völlig aus, dich verführerisch zu kleiden. Ist vielleicht sogar schon ein bißchen zu viel, immerhin trägst du ja auch noch das Amulett…«

»Chef!« seufzte sie. »Kannst du nicht ein einziges Mal ernst bleiben?«

»Wenn's um den Anblick deiner unverhüllten Schönheit, geht, nie«, grinste er.

»Aber wir haben ein Problem!« behauptete sie. »Roana muß eingedrungen sein, obgleich die Tür von innen verrammelt war. Vielleicht gibt es Geheimtüren und Geheimgänge…«

Zamorra erhob sich endgültig und zog Nicole in seine Arme. »Glaube ich nicht«, sagte er. »Sie wird sich ganz normal hereingeschlichen haben. Ich war nämlich für über eine Stunde draußen, habe Schatten gejagt und mir eine Beule eingefangen. In der Zwischenzeit könnte durchaus jemand hier drinnen gewesen sein.«

»Und als du zurückkamst, hast du nicht gesehen, daß meine Sachen weg sind? Du hättest mich wecken müssen!«

»Ich habe nicht darauf geachtet«, gestand er. »Eben, weil ich dich nicht unnötig wecken wollte! - Wie fühlst du dich eigentlich?«

»Sehr zornig.«

»Ich meinte das anders. Hunger, Durst, Kondition…«

»Ich bin topfit und rachsüchtig, das ist alles.«

»Also kein Bedürfnis nach einem romantischen, gemeinsamen Frühstück?«

»Nein!«

Sie stutzte. »Du meinst…?«

»Daß ich ebenfalls weder Hunger noch Durst spüre. Nach so langer Zeit ist das doch nicht normal, oder? Wir scheinen dem Fluch also tatsächlich zu unterliegen.«

»Darum kümmere ich mich später!« sagte Nicole. »Und auch um deine nächtlichen Erlebnisse!« Sie löste sich aus seiner Umarmung, hob den Gürtel mit der Strahlwaffe auf und schlang ihn sich um die Hüften. Dann stieß sie den Sperrbalken zur Seite und stürmte auf den Gang hinaus.

Zamorra stieg in seine Kleidung und folgte ihr etwas langsamer.

Als er auf das sonnenbeschienene Deck trat, stürmte Nicole gerade auf Roana zu, die in den letzten Stunden am Ruder gewesen sein mußte und jetzt die Brücke verließ. Tap, der Steuermann, übernahm gerade wieder das Ruder.

Der nackte Racheengel Nicole trat Roana in den Weg. In der Tat trug die Rothaarige Nicoles Kleidung.

»Diebin!« fauchte Nicole. »Du hast mir meine Sachen gestohlen! Du verdammtes Biest! Her damit, sofort!« Und sie griff sofort nach dem Pullover und versuchte ihn Roana über den Kopf zu ziehen.

Die Rothaarige wich zurück, aber Nicole ließ nicht locker. Sie zerrte an dem Kleidungsstück. Roana wehrte sich.

Zamorra schüttelte den Kopf. So hatte er Nicole noch nicht erlebt. Daß sie sich mit einer anderen Frau um solche Kleinigkeiten prügelte…

»Hört auf!« verlangte er. »Redet vernünftig darüber, statt euch die Augen auszukratzen!«

»Gute Idee, das Auskratzen!« tobte Nicole. »Halt dich trotzdem da raus!«

Inzwischen hatte der Pullover einen Ärmel verloren und war an einer Stelle aufgerissen. Die Maschen begannen sich zu lösen. Trotzdem gab Nicole nicht eher auf, bis sie das zerstörte Stück endgültig in der Hand hielt. Atemlos standen sich die beiden Frauen gegenüber.

»Hast du den Verstand verloren?« zischte Roana. »Was soll das? Erst schenkst du mir die Sachen, und jetzt reißt du sie mir wieder vom Leib?«

»Schenkst? Ich soll sie dir geschenkt haben? Ich müßte verrückt sein! Du bist heute nacht in meine Kajüte gekommen und hast mich bestohlen!«

»Du bist verrückt!« sagte die Rothaarige. »Ich habe meine Kajüte die ganze Nacht über nicht verlassen! Als ich heute morgen die Tür öffnete, lagen die Sachen davor. Hätte ich sie wegwerfen sollen?«

»Du hättest sie mir zurückgeben können! Ich kann dir nicht glauben!« fauchte Nicole.

»Vielleicht war jemand anderer bei dir, hat die Kleidung genommen und bei mir hingelegt.«

»Und wer sollte das gewesen sein?«

»Was weiß ich?«

»Könntest du es nicht herausfinden?« fragte Zamorra. »Du bist doch Telepathin, oder?«

»Woher weißt du das?«

»Ein Engelchen hat es mir geflüstert«, lächelte er.

Inzwischen hatten sich auch die anderen eingefunden - die lauten Stimmen und die wilde Katzbalgerei hatten sie angelockt. Roana sah sich in der Runde um und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann mir schon denken, wer das Engelchen war…«

Ahmed ibn Sadr bekam prompt rote Ohren.

»Auf jeden Fall gibst du mir jetzt sofort auch die anderen Sachen zurück!« verlangte Nicole. »Oder ich bringe dich um!«

»Soll ich dann etwa nackt herumlaufen?« empörte sich Roana.

»Du hast doch deine eigenen Klamotten!«

»Nicht mehr«, sagte sie. »Ich war so froh, endlich mal was Vernünftiges zum Anziehen zu haben, daß ich sie über Bord geworfen habe. Ich war dir so dankbar… und jetzt das!«

»Wird's bald?« zischte Nicole. »Oder muß ich nachhelfen?« Ihre Hand näherte sich dem Griff des Blasters.

Zamorra war schneller und hielt, ihr Handgelenk fest. »Meinst du nicht, daß es jetzt reicht?« flüsterte er ihr zu. »Allmählich wird die Sache wohl doch etwas peinlich, oder?«

Nicole streifte seine Hand ab. Wütend starrte sie Roana an.

»Na schön«, seufzte sie. »Vielleicht hast du ja recht. Ich kann mir beim nächsten Landgang ja etwas Neues kaufen.«

»Landgang?« ächzte Roana. »Was für ein Landgang?«

Nicole winkte ab und schritt majestätisch davon.

Zamorra sah Roana fragend an. »Du warst wirklich nicht in unserem Quartier?«

»Warum sollte ich?«

Zamorra lächelte. »Aber daß du Telepathin bist, stimmt also?«

»Nicht direkt«, wich die Rothaarige aus. »Wenn du damit meinst, daß ich Gedanken lesen könnte… das stimmt so nicht. Ich spüre die Anwesenheit von anderen Menschen, und ich nehme ihre Empfindungen wahr. Nicht mehr und nicht weniger. Um sich hier durchzuschlagen und ein wenig Anerkennung zu bekommen, reicht es gerade.«

»Ich würde dich gern in der kommenden Nacht um deine Unterstützung bitten«, sagte Zamorra.

»Wobei? Und was bringt es mir ein? Vielleicht, daß deine Begleiterin mir diese Kleidung nicht in aller Öffentlichkeit vom Leib reißt?«

Zamorra seufzte. »Mach dir nichts daraus«, bat er. »So wie jetzt habe ich sie noch nie erlebt. Ich denke aber, daß sie dich jetzt in Ruhe lassen wird. Vielleicht kannst du uns aber mit deiner besonderen Fähigkeit helfen.«

»Und was genau willst du von mir?«

Er sah in die Runde. Bis auf Tap am Ruder und Nicole im Schmollwinkel waren sie alle liier an Deck versammelt.

Er erzählte von seinem nächtlichen Erlebnis.

»Und jetzt willst du, daß ich herausfinde, wer dich niedergeschlagen hat?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unsinn. Mir geht es um den Schatten, den ich gesehen habe. Ich bin sicher, daß er sich immer wieder zeigen wird. Auch in der kommenden Nacht. Dann möchte ich, daß du versuchst, ihn zu sondieren.«

»Was versprichst du dir davon?«

Zamorra grinste.

»Vielleicht handelt es sich ja um den Kapitän«, sagte er. »Und dann könnte ich ihn direkt ansprechen. Vielleicht ist es aber auch eine ganz andere Erscheinung. Und wir sollten immerhin wissen, was um uns herum vorgeht und mit wem wir es zu tun haben. Oder«, er sah provozierend in die Runde, »kann mir einer von euch etwas über diese nächtliche Erscheinung verraten?«

»Wer dich niedergeschlagen hat, interessiert dich gar nicht?« fragte Ahmed ibn Sadr.

»Er wird es mir schon irgendwann beichten«, sagte Zamorra. »Nun, Roana, was ist? Wirst du mir helfen?«

»Ich sehe den Sinn in dieser Aktion noch nicht«, erwiderte sie. »Was versprichst du dir davon, zu wissen, worum es sich bei dieser Erscheinung handelt? Glaubst du im Ernst, daraus ließe sich eine Möglichkeit finden, das Schiff zu verlassen?«

»Vielleicht. Darüber werde ich dann nachdenken müssen«, sagte Zamorra.

»Wir können es ja mal probieren«, sagte Roana. »Aber nur, wenn deine Gefährtin anschließend nicht behauptet, ich hätte ihr nun auch noch dich gestohlen..«

***

Stygia hatte durchaus gute Gründe dafür, sich niemandem zu zeigen. Zu schmerzhaft in jeder Hinsicht war die Niederlage gewesen, die Zamorra und seine Komplizin ihr beigebracht hatten. Ein Laserstrahl hatte Stygias Schwingen teilweise verbrannt. Die Flügel waren für längere Zeit unbrauchbar; die Brandwunden an den Resten der Flughäute schmerzten wie Engelsgelächter, und Stygia brauchte viel Kraft, um diese Schmerzen zu ertragen. Sehen lassen konnte sie sich in diesem Zustand erst recht nicht. Sie könnte die höhnischen Bemerkungen anderer Dämonen nicht ertragen.

Und sie haßte Zamorra mehr denn je.

Er mußte sterben!

Und jetzt bot sich die Gelegenheit. Er befand sich an einem Ort, von dem er nicht fliehen konnte. Einem Ort, den ausgerechnet Asmodis einst geschaffen hatte!

Asmodis, der Abtrünnige, der der Hölle den Rücken kehrte und nicht einmal davor zurückschreckte, zeitweise gar mit seinem einstigen Feind Zamorra zusammenzuarbeiten! Welch eine Ironie, daß nun ausgerechnet sein alter Fluch seinem neuen Verbündeten zum Verhängnis wurde!

Zamorra mußte vernichtet werden.

Das Leben eines rangniederen Dämons war dabei ohne Bedeutung. In ihrer augenblicklichen Raserei hätte Stygia die halbe Hölle geopfert, nur um Zamorra zu töten.

Nein, noch einmal durfte er ihr nicht entkommen!

***

Nicole hatte sich auf den Decken ausgestreckt, als Zamorra die Kajüte betrat. Beinahe kam es ihm so vor, als habe sie versucht, noch ein wenig zu schlafen.

»Schmollwinkel?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Quatsch! - Ich weiß selbst nicht, was eben in mich gefahren ist«, sagte sie. »Aber ich hielt es für besser, mich zurückzuziehen. Die Sache ist wohl ganz gewaltig danebengegangen, wie?«

»So kann man das sagen«, brummte er. »Ich kenne dich überhaupt nicht so rechthaberisch. Was war los? Du machst doch sonst keinen Zwergenaufstand wegen ein paar Kleidungsstücken.«

»Soll sie sie doch behalten, wenn es sie glücklich macht«, sagte Nicole. »Warum ich so ausgeflippt bin, ist mir selbst ein Rätsel, aber dafür bin ich jetzt einer anderen Sache auf der Spur.«

»Welcher?«

Sie erhob sich von dem provisorischen Lager. »Erstens«, sagte sie. »Die Sprachen. Bis auf den stummen Bob reden wir alle so, daß wir einander verstehen. Dabei hat jeder der Schiffsleute eine andere Herkunft und eine andere Muttersprache. Gut, ein paar Idiome beherrschen wir beide. Spanisch, Latein und so weiter. Aber ich habe dabei stets den Eindruck, daß jeder in seiner Muttersprache redet. Der Admiral in Altenglisch, der Römer in Latein, Ramirez spanisch, Sadr in einer arabischen Sprache… und trotzdem versteht jeder den anderen. Gerade so als wäre ein automatischer Übersetzer am Werk, der jedesmal, wenn jemand spricht, einerseits dessen Ursprungs-Sprache durchklingen läßt, andererseits aber zugleich dolmetscht. Verrückt, nicht?«

»Hm«, machte Zamorra.

»Und dann«, fuhr Nicole fort, »sagte Roana eben, sie hätte ihre eigenen Sachen über Bord geworfen. Die seien nun weg.«

»Ja, und?«

»Ich frage mich, wie so etwas möglich ist«, sagte Nicole. »Bei einer so totalen Stasis… lieber Himmel, Zamorra, ein paar von diesen Leuten sind seit Jahrhunderten auf dem Schiff, und sie tragen nach wie vor die Kleidung, mit der sie an Bord gekommen sind. Oder?«

Er nickte.

»Sie hatten also keine Möglichkeit, ihre alten Sachen gegen neue zu tauschen. Chef, kannst du mir einen Stoff nennen, der bei ständiger, täglicher Beanspruchung nicht nach ein paar Jahren den Geist aufgibt und langsam, aber sicher zerfällt? Nach Jahrhunderten dürfte davon nichts mehr übrig sein. Da aber alles noch aussieht wie neu, bleibt für mich nur der Schluß, daß Kleidung und Personen eng miteinander verbunden sind. So wie die Personen nicht altern, altert auch die Kleidung nicht. Sie gehört mit zur Person, wurde mitgebracht, ist eine geschlossene Einheit. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich versuche krampfhaft, mich dumm zu stellen«, brummte Zamorra. »Gelingt mir das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich meine, daß die über Bord geworfene Kleidung nicht hätte weg sein dürfen. Wenn der eine Teil des geschlossenen Systems, der Mensch, das Schiff nicht verlassen kann, kann es der andere Teil, die Kleidung, auch nicht.«

»Das ist aber ziemlich weit hergeholt«, sagte Zamorra.

»Vielleicht. Ich möchte aber zu gern wissen, ob Roanas zerschlissene Klamotten nicht doch noch an Bord sind. Beziehungsweise wieder an Bord. Ich sehe das so ähnlich wie bei Ombres Amulett.« Sie tippte gegen die Silberscheibe, die zwischen ihren Brüsten lag. »Früher ist das verflixte Ding auf unerfindlichen Wegen auch immer wieder zu ihm zurückgekehrt, sogar, wenn er es verschenkte oder wegwarf - und jetzt sind wir es, die es ihm zurückbringen und damit wiederum dem Gesetz der Serie ein wenig nachhelfen… und ich denke, daß die Magie, die über diesem Schiff liegt, dieser Fluch, von dem niemand im Detail sprechen will, ähnlich arbeitet. Wenn ich mich nicht irre, werden Roanas Sachen in ihrer Kajüte liegen.«

Zamorra ließ sich neben ihr nieder. »Du willst doch auf irgend etwas hinaus«, vermutete er.

»Richtig. Entweder sind die Sachen wieder da, und nichts und niemand kann das Schiff verlassen. Oder - sie sind fort, und was der eine Teil der Einheit kann, kann der andere auch. Also gäbe es einen Weg, von Bord zu kommen.«

»Immer vorausgesetzt, daß deine Theorie stimmt.«

»Ja«, sagte sie träge. »Aber ich habe da noch eine Erweiterung. Kleidungsstücke können das Schiff nicht aus eigenem Willen verlassen, nicht wahr?«

»Hm«, machte Zamorra. »Bei manchen Textilien habe ich immerhin schon den Eindruck gehabt, sie verfügten über einen eigenen Willen. Reißverschlüsse, die sich entweder nicht schließen lassen wollen, wenn sie sollen, oder sich dann von selbst öffnen, wenn sie es nicht sollen, oder Hemdknöpfe, von denen oft oben einer zuviel und unten einer zuwenig ist, oder Schnürsenkel an Schuhen, deren Knoten sich unmotiviert lösen, oder die sich nicht richtig fest verknoten lassen wollen… oder Hemden und Hosen, die über Nacht zu eng werden…«

»Versuch doch mal, für ein paar Minuten ernst zu bleiben«, bat. Nicole. »Ich gehe mal davon aus, daß die Leute bisher alle immer versucht, haben, das Schiff zu verlassen.«

»Ja, klar. Und was ist daran ungewöhnlich?«

»Keiner hat es gegen seinen Willen verlassen, oder?«

»Ach, Mädchen«, seufzte er. »Wer sollte denn schon an Bord bleiben wollen?«

»Man könnte denjenigen ja über die Reling schubsen. Dann verläßt er das Schiff nicht aus eigenem Antrieb, sondern ungewollt. Zumindest in jenem Augenblick. Roana hat ihre Kleidungsstücke auch nicht gefragt, ob sie abheuern wollen, sondern sie einfach weggeworfen.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Du denkst also, eine Fluchtmöglichkeit bestände darin, daß man sich über Bord werfen läßt.«

»Endlich«, atmete sie erleichtert auf. »Dein krampfhafter Versuch, dich dumm zu stellen, war bisher wirklich sehr erfolgreich. - Genau das meine ich. Wer nicht aus eigenem Antrieb geht, sondern von Bord gezwungen wird, könnte davonkommen.«

»Die Sache hat einen gewaltigen Haken«, sagte Zamorra.

»Und wie sieht der aus?«

»Verdammt krumm. Wenn wir uns alle gegenseitig über Bord stoßen, muß ja zwangsläufig einer als letzter Zurückbleiben. Und wer wird das sein wollen?«

»Ich jedenfalls nicht«, sagte sie leise. »Du hast recht. Die anderen werden es auch nicht wollen, keiner von ihnen. Somit wird es an mangelnder Bereitschaft zur Mitarbeit scheitern. Keiner will der letzte sein. Also wird, statt zu helfen, jeder den anderen belauern und daran hindern, jemanden über Bord zu werfen, weil das die Auswahl verringert und jemand, der befürchten muß, allein zurückzubleiben, den anderen die Fluchtchance nicht gönnt…«

»Ich wäre dafür jedenfalls zu egoistisch«, gestand Zamorra.

Nicole sprang auf.

»Ich habe eine Idee«, sagte sie.

Zamorra legte eine Hand hinter die Ohrmuschel.

»Wir zwingen die anderen dazu, uns ins Wasser zu werfen«, sagte sie. »Wir entfachen einen Streit, lassen uns zurückdrängen und von Bord stoßen. Wenn wir erst mal im Wasser sind, kommen wir von dem Schiff weg. Und dann können wir von draußen versuchen, den Fluch zu brechen.«

»Einen Fluch, von dem wir immer noch nichts Genaues wissen«, sagte Zamorra. »Nicht einmal, wer ihn ausgesprochen hat. Jedes Mal, wenn die Sprache darauf kommt, wechselt jemand ganz schnell das Thema.«

»Eben weil wir hier nichts erfahren können, werden wir es von draußen versuchen müssen. Wie auch immer -was hältst du davon? Wir ärgern sie so, daß sie uns über Bord werfen.«

»Es käme auf einen Versuch an«, überlegte Zamorra. »Aber das will vorbereitet sein. Es hilft uns nichts, ins Wasser zu fallen und dabei tausend Meilen vom Festland entfernt zu sein. Auch ’ne einsame Insel nützt uns nichts. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Schiff in Rufweite vorbeifährt und uns rettet, ist gering, und trotz unserer relativen Unsterblichkeit möchte ich mich nicht fünf Jahrhunderte lang von den Fischen ernähren, die um die Insel herumschwimmen. Wäre eine ziemlich einseitige Kost… und ohne die Insel können auch Unsterbliche ertrinken.«

»Immer noch besser, als für alle Zeiten auf diesem Schiff gefangen zu sein.«

Draußen ertönte ein lauter Ruf über Deck.

»Land in Sicht…!«

***

Der Dämon wußte, wer in den Höllentiefen gegen die Fürstin der Finsternis eingestellt war - nahezu jeder Schwarzblütige! Aber es gab nur wenige, die den Mut hatten, das auch offen zu äußern. Es handelte sich um einige der Erzdämonen, deren Macht so groß war, daß Stygia sie nicht einfach auslöschen konnte, ohne sich den Zorn der gesamten Hölle zuzuziehen.

Natürlich wußte auch Stygia, daß diese Dämonen offen gegen sie arbeiteten. Aber sie konnte nur wenig gegen sie unternehmen.

An einen von ihnen wandte er sich; an den Vampir Sarkana.

»Sieht so aus, als hättest du Pech, mein Lieber«, sagte Sarkana. »Die Fürstin der Finsternis gibt nach wie vor die Befehle, niemand von uns kann etwas daran ändern.«

»Aber wenn sie nicht die Fürstin ist…«

»Du meinst, eine Hochstaplerin hätte ihren Platz eingenommen?«

»Ja.«

»Das würdest du beweisen müssen, Freund Äydolos«, sagte Sarkana. »Kannst du es?«

»Wäre ich sonst zu Euch gekommen, Herr?«

Sarkana grinste diabolisch. »Gehörst du zu den Blutsaugern in irgendeiner Form?«

»Nein, Herr.«

»Welch ein Unglück«, seufzte Sarkana und wischte sich eine Krokodilsträne aus dem Gesicht. »Ich hätte dich in meinen Clan adoptieren und deine Sache zu meiner Sache machen können. Aber da du keine vampirische Begabung besitzt, geht das natürlich nicht. So wirst du schon allein Beweise Zusammentragen müssen.«

»Das heißt, es gibt Beweise?« hoffte der rangniedere Dämon.

Sarkana lachte auf. »Ich weiß nicht, ob es Beweise gibt, ich glaube es nicht einmal. Ich sagte nur, daß du selbst danach suchen mußt.«

»Wenn ich mich allein gegen Stygia stelle, wird sie mich töten.«

Sarkana grinste wieder.

»Auch ich habe mich einst einmal allein gegen den damaligen Fürsten der Finsternis gestellt«, sagte er. »Er hätte mich getötet. Aber ein König hat mich gerettet. Vielleicht wird auch dich ein König retten.«

»Was wollt Ihr damit sagen, Herr?« ächzte Äydolos.

»Daß du jetzt gehen darfst«, winkte Sarkana ab.

Der Dämon verstand.

Außer Andeutungen hatte er von den Verschwörern nichts zu erwarten. So, wie Sarkana ihn abgefertigt hatte, würden es auch die anderen tun. Astaroth, Astardis, und wer auch immer sonst noch zu der kleinen Gruppe gehörte, von denen jeder wußte, daß sie gegen Stygia intrigierten, die aber immer dafür sorgten, daß es keine Beweise gegen sie gab.

Es blieben ihm also wohl nur zwei Möglichkeiten; beide waren gleich unangenehm.

Die erste bestand darin, nichts zu tun und Stygias Bannstrahl zu verfallen.

Die andere war, ihren Befehl zu befolgen und das verfluchte Schiff zu betreten - und mit ihm unterzugehen - oder bis ans Ende der Zeit an Bord gefangen zu sein.

Er entschloß sich für das Gehorchen.

Dabei hatte er vielleicht noch eine geringe Chance…

***

Zamorra und Nicole begaben sich wieder an Deck. Der Massai lief ihnen fast über die Füße. Er stoppte kurz und verdeutlichte den beiden ›Neuen‹ in seiner Zeichensprache, daß voraus Land gesichtet war, und daß der Steuermann beabsichtige, in relativer Ufernähe vor Anker zu gehen. Dann eilte er bereits weiter.

Seine Waffe, den Streitkolben, trug er bei sich. Hinter die Lederschnur gesteckt, die auch seinen Schurz hielt. Zamorra sah, daß eine Stelle des Kolbens dunkelrot verfärbt war. Blut?

Zamorras Blut?

Hatte Bob ihn in der Nacht niedergeschlagen?

Immerhin hatte der Massai Ruderwache gehabt, und möglicherweise hatte er Zamorra gesehen, wie er über das dunkle Deck geschlichen war.

Der Dämonenjäger beschloß, den stummen Massai danach zu fragen!

Jetzt aber turnte er erst einmal zur Brücke hinauf. Dort stand Tap am Ruder. Eigentlich hatte Zamorra gehofft, hier jetzt auch den unsichtbaren Kapitän vorzufinden. Aber er konnte nicht einmal den Schatten des Unsichtbaren erkennen; er hörte auch kein Röcheln und Schnaufen.

»Was werden wir tun?« fragte er. »Bob teilte mit, daß wir vor Anker gehen werden. Wo sind wir hier? Gibt es eine Möglichkeit, an Land zu gehen und Vorräte zu bunkern?«

»Du hast überhaupt nichts von dem verstanden, was ich dir gestern abend erzählt habe«, sagte Tap bedauernd. »Wir können nicht an Land gehen.«

»Warum sollen wir dann ankern?«

»Ich weiß es nicht. Da mußt du den Kapitän fragen. Es ist seine Entscheidung.«

»Gern«, sagte Zamorra. »Hat er gerade mal Sprechstunde?«

Tap sah ihn finster an.

»Es ist eine Grundsatzentscheidung, die der Kapitän schon vor langer Zeit getroffen hat«, sagte er. »Jedes Mal, wenn wir Land sehen, ankern wir. Prinzip Hoffnung, verstehst du? Es könnte ja sein, daß sich etwas Entscheidendes geändert hat. Es könnte auch sein, daß es einen Magier gibt, der den Fluch von uns nehmen kann.«

Zamorra holte Luft, um eine Frage zu stellen - verzichtete dann aber darauf. Er würde ohnehin keine Antwort erhalten.

Der Kapitän war und blieb tabu…

Zamorra sah in die Fahrtrichtung. Tatsächlich gab es weit voraus einen schmalen, grauen Strich am Horizont, der auf Land hinwies. Zamorra versuchte die Entfernung abzuschätzen und damit auch die verbleibende Fahrzeit. Wahrscheinlich würden sie noch etwa zwei Stunden benötigen, um nahe genug heranzukommen.

Dann war es an der Zeit, einen gewaltigen Streit vom Zaun zu brechen und sich von Bord werfen zu lassen…

»Wenn es dort einen Hafen gibt«, fragte er Tap, »werden wir dann dort ankern? Oder bleibt das Schiff draußen im freien Gewässer?«

»Das wird der Kapitän entscheiden.«

»Ja, der Kapitän…«, murmelte Zamorra. »Ein wirklich verantwortungsbewußter Mann, der sich um alles kümmert.« Er wandte sich ab und stieg wieder nach unten aufs Deck.

»Was hast du erfahren?« fragte Nicole.

Er erzählte es ihr. »Hast du eigentlich in letzter Zeit unseren Freund, den Irrwisch, gesehen?« fügte er hinzu. »Der scheint sich heute in Luft aufgelöst zu haben. Schon seltsam, daß er sich überhaupt nicht zeigt.«

»Vielleicht muß auch so ein Wesen einmal schlafen und sich erholen. So, wie er vorher herumtobte… das muß doch ganz schön anstrengend sein. Weißt du was, Zamorra? Es ist mir eigentlich auch völlig egal, was er tut oder läßt. Ich hoffe, daß er bald seine eigenen Wege geht - oder auch fliegt.«

»Trotzdem frage ich mich, ob ihm vielleicht etwas zugestoßen ist. Gestern war er so anhänglich…«

»Wir sollten uns um andere Dinge Gedanken machen«, sagte Nicole. »Wenn ich mich nicht irre, wollen wir für Streit sorgen, nicht wahr? Vielleicht sollte ich noch einmal auf Roana herumhacken. Das wäre doch ein Ansatzpunkt für Ärger und Streit. Wenn wir das in den nächsten zwei Stunden ausweiten und auch die anderen Schiffsleute mit in die Sache hineinziehen - du hast doch beispielsweise deinen noch unbekannten nächtlichen Gegner, und du könntest jeden einzelnen verdächtigen und nach einem Alibi fragen, nichts glauben, herumpoltern… Über kurz oder lang bringen wir sie so weit, daß sie ausrasten.«

»Wir müßten Don Cristofero hier haben«, schmunzelte Zamorra. »Dann wäre es kein Problem, Ärger zu bekommen.«

»Haben wir aber nicht. Und ich sehne mich auch nicht nach seiner Nähe…«

»Ich werde die Suche nach dem Kapitän forcieren«, sagte Zamorra. »Das gibt garantiert jede Menge Ärger. Und darauf solltest du dich vielleicht auch stürzen. Dich noch einmal mit Roana wegen der paar Kleidungsstücke zu kabbeln, halte ich für wenig erfolgversprechend. Es wäre auch unter deinem Niveau.«

»Wie du meinst«, seufzte sie. »Forschen wir also nach dem unsichtbaren Kapitän… aber ich fürchte, den werden wir vor unserem Landgang nicht mehr kennenlernen…«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Wenn wenigstens jemand ihm mal etwas mehr über diesen ominösen Fluch verraten würde…

***

Äydolos, der Dämon, tat, was Stygia ihm befohlen hatte. Er wechselte zur Erde und begann zu überlegen, wie er am besten an Bord dieses verfluchten Schiffes kommen sollte. Vielleicht konnte er es ja vernichten, ohne es betreten zu müssen. Das war vielleicht die geringe Chance, die er sich erhoffte.

Aber dann hatte er ein Problem.

Da er einfach so gewechselt war, ohne den Weg zu nehmen, den auch Zamorra und seine Begleiter benutzten hatten, fand er das Schiff nicht gleich.

Er mußte danach suchen!

Und die Weltmeere waren groß und weit ausgedehnt…

Je mehr Zeit bei der Suche verstrich, desto größer wurde aber der innere Druck, dem er sich ausgesetzt fühlte. Er hatte schon Zeit verloren, indem er sich mit Sarkana besprochen hatte. Die Fürstin der Finsternis war ungeduldig. Sie erwartete eine Erfolgsmeldung.

Er mußte das verfluchte Schiff so schnell wie möglich entdecken. Es war ein Fehler gewesen, nicht den direkten Weg zu gehen. So war er jetzt noch in Freiheit und konnte eine Möglichkeit suchen, es von außen zu versenken, aber die Zeit wurde immer knapper. Er mußte befürchten, daß Stygia ihn erschlug, weil er nicht rasch genug arbeitete.

Darüber hinaus war er immer noch nicht sicher, ob das Schiff überhaupt zerstört werden konnte.

Der Erfolgszwang, unter dem er stand, brachte ihn beinahe um…

***

Zamorra wußte später selbst nicht zu sagen, weshalb er noch einmal unter Deck gegangen war, um sich dort umzusehen. Er rechnete überhaupt nicht damit, dort den Kapitän zu finden. Aber vielleicht lag es einfach daran, daß ihm der Verwesungsgeruch, den sie schon bei ihrer Ankunft festgestellt hatten, keine Ruhe ließ.

Von den Schiffsleuten hatte ihnen ja niemand etwas darüber erzählen wollen oder können…

Plötzlich entdeckte er eine Tür, die ihm gestern überhaupt nicht aufgefallen war. Dabei hatte er sich doch im gesamten Schiffsbauch eingehend umgesehen!

War er gestern trotzdem nicht an dieser Stelle gewesen?

Oder hatte es die Tür da noch nicht gegeben?

Vielleicht war sie unsichtbar gewesen?

Oder hatte er sie einfach nicht gesehen? Immerhin war es hier unten dunkel wie im Haifischbauch, aber gestern hatten sie bei ihrer Erkundung Fackeln benutzt, während Zamorra sich jetzt wieder nur auf die Helligkeit verlassen konnte, die sein Amulett anstrahlte. Bei dem wesentlich besseren Licht hätte er diese Tür eigentlich eher gestern als heute bemerken müssen!

Zamorra schüttelte den Kopf. Er berührte den Türgriff. Im gleichen Moment begann sein Amulett zu vibrieren und erwärmte sich.

Hier war Schwarze Magie!

Und zwar wesentlich stärker ausgeprägt als an allen anderen Stellen auf diesem Schiff! Hier konzentrierte sich eine dunkle Macht.

Er schluckte.

Hatte diese Macht sich gestern getarnt? Und hatte sie etwas mit dem zu tun, was in der Nacht an Deck geschehen war?

»Verdammt«, murmelte er und hatte plötzlich das Gefühl, vor einer großen Entdeckung zu stehen, die ihm die Lösung des Rätsels näher brachte!

Er stieß die Tür auf.

Dahinter war es stockfinster.

Unwillkürlich wich er zurück. Der Gestank, der ihm entgegenschlug, raubte ihm beinahe den Atem.

So stark war der Verwesungsgeruch nie vorher gewesen..

Das bedeutete, daß er hier seinen Ursprung hatte! Von hier aus durchzog er den gesamten Unterdeck-Bereich!

Aber was verfaulte hier?

Zamorra machte einen Schritt in den dunklen Raum hinein. Das Amulett verstrahlte schwaches Licht, in dem der Dämonenjäger kaum etwas erkennen konnte. Ein Gedankenbefehl erhöhte die Lichtabstrahlung, doch das half ihm auch nicht sehr viel weiter.

Der Raum war leer…

Nein!

Plötzlich entdeckte Zamorra etwas.

Ein Körper, der am Boden lag?

Vorsichtig trat er darauf zu. Dabei sicherte er nach allen Seiten und warf auch immer wieder einen Blick nach oben, um vor möglichen Überraschungen so weit wie möglich gefeit zu sein. Aber es sah nicht danach aus, als wolle ihn jemand aus der Finsternis heraus angreifen.

Im nächsten Moment stand er bereits vor dem Körper.

Er kauerte sich nieder, betrachtete ihn im Lichtschein, den Merlins Stern anstrahlte, genauer. Gleichzeitig mußte er immer stärker gegen die Übelkeit ankämpfen, die der immens starke Verwesungsgestank in ihm auslöste.

Der Tote, der vor ihm lag, war beinahe skelettiert. Zamorra konnte nicht einmal mehr auf Anhieb sagen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Faulige Fleischreste hingen am Gerippe. Nach einem kurzen Blick auf das, was vom Gesicht noch übriggeblieben war, sprang er wieder auf und suchte Abstand.

Der Gestank blieb ihm in der Nase.

Zamorra hatte in seinem Leben schon viele Tote gesehen, aber noch nicht in diesem Stadium des Zerfalls.

Chefinspektor Pierre Robin, sein Freund von der Mordkommission Lyon, hatte ihm einmal von einem Leichenfund erzählt - der Tote hatte mehr als einen Monat in einer abgeschlossenen Wohnung gelegen, und irgendwann war dann einem Nachbarn doch mal etwas aufgefallen. »Die ganze Wohnung stank bestialisch, und meine Klamotten konnte ich komplett wegschmeißen, weil der Gestank einfach nicht mehr 'rauszukriegen war«, hatte Robin erzählt. »Und diesen Gestank habe ich dann auch noch tagelang in der Nase gehabt…«

Jetzt wußte Zamorra, was sein Freund damals gemeint hatte.

Das hier war furchtbar.

Kein Wunder, daß das ganze Unterdeck stank…!

Nichts wie weg hier, dachte Zamorra, ehe sich dieser Gestank auch in meiner Nase festsetzt und ich ihn nicht mehr los werde…

Aber dann kam er doch nicht mehr so schnell weg.

Er sah weitere Tote.

Sie befanden sich in verschiedenen Stadien der Verwesung. Von einigen gab es nur noch die nackten Knochen.

Was war hier geschehen? Was für ein Drama hatte sich abgespielt?

Hatte nicht der Araber behauptet, niemand an Bord könne sterben, des Fluches wegen? Wieso lagen dann Tote im Schiffsbauch?

Zamorra wollte den Raum wieder verlassen, als ihm jemand entgegentrat.

Er sah nur dessen Schatten.

Aber jener, der unsichtbar war, dabei aber den Schatten warf, zeigte sich als erstaunlich materiestabil. Er stieß Zamorra einfach zurück. Der stürzte und konnte gerade noch verhindern, auf einen der Leichname zu fallen. Er drehte sich zur Seite, wollte sich wieder erheben und wunderte sich noch, daß das Amulett nichts gegen den Unsichtbaren unternahm und es nicht mal fertigbrachte, das grünlich flirrende Schutzfeld um seinen Körper zu errichten, als ihn ein Schlag traf und ihm die Besinnung raubte.

***

Der Dämon fand das Schiff ohne Wiederkehr.

Widersprüchliche Gefühle durchzogen ihn. Er bedauerte, daß er fündig geworden war, und er begrüßte es auch, weil er jetzt endlich in Aktion treten konnte - mußte!

Er verwandelte sich und nahm die Gestalt eines Schwertfischs an; dabei aber gleich zehnmal größer, als Mütterchen Natur es für diese Gattung vorgesehen hatte. Die lang gezogene, harte Verlängerung des Fischmauls verhärtete er, um dann das Schiff zu rammen.

Er wollte ein Leck in den Rumpf stoßen, damit das Schiff sank. Wenn er das schaffte, war seine Mission erfüllt; Zamorra würde mit dem Schiff untergehen und ertrinken, weil er es ja nicht verlassen konnte.

Aber sein Rammstoß zeigte keinen Erfolg.

Er fühlte, daß das Holz morsch und weich war. Aber er drang nicht durch das Material. Prallte einfach davon ab. Der Aufprall war für ihn in seiner Fischgestalt äußerst schmerzhaft.

Auf einen zweiten Versuch verzichtete er und schwamm davon.

Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen.

Er sondierte seine Umgebung. Es gab kein Kriegsschiff in seiner Nähe, dessen Kapitän er unter seine Kontrolle bringen konnte, um den Segler versenken zu lassen.

Es half nichts.

Er mußte selbst ran.

Und das gefiel ihm gar nicht. Weil es seinen eigenen Tod bedeutete.

Er begann sich zu fragen, ob sein Gehorsam wirklich so weit gehen mußte.

Aber er fürchtete auch die Fürstin der Finsternis.

***

Während Zamorra sich unter Deck herumtrieb, sah sich Nicole noch einmal in den Deck-Kajüten um. Eine nach der anderen öffnete sie, warf einen prüfenden Blick hinein und wandte sich dann wieder ab.

Sie legte dabei keinen Wert darauf, es unauffällig zu tun. Sie wollte ja dabei gestört werden, um streiten zu können!

Plötzlich traten ihr Diana, Dschinghis Khan und Admiral Nelson entgegen. »Es ist nicht gut, was du hier tust«, sagte die nackte Amazone.

»Und was tue ich?«

»Du willst den Kapitän stören.«

»Ich will Informationen«, erwiderte Nicole. »Wollt ihr mich etwa davon abhalten?«

»Ja«, sagte der Admiral. »Der Kapitän darf unter keinen Umständen gestört werden. Wollt ihr Neuen das absolut nicht begreifen?«

»Nein!« grinste Nicole ihn an.

Admiral Nelson zog seinen Degen. Der Mongole hielt plötzlich seinen Krummsäbel in der Hand, und die Amazone ihren Dolch.

»Was soll das?« lachte Nicole sie spöttisch an. »Wollt ihr mich töten, wenn ich weitermache? Ich denke, an Bord dieses Schiffes kann niemand sterben, weil der Fluch das verhindert.«

Die anderen schwiegen.

Nicole wandte sich ab und wollte die nächste Kajütentür öffnen.

»Halt«, sagte der Admiral.

Nicole sah sich um.

»Du wirst diesen Raum auf keinen Fall betreten«, sagte Nelson.

»Willst du mich etwa daran hindern? Versuche es!«

Nicole griff zur Strahlwaffe. Die hatte ja schon einmal ihre Wirksamkeit gezeigt.

Aber Admiral Nelson war schneller.

Er stieß mit dem Degen zu und durchbohrte Nicole.

Sie schrie auf. Schmerz und Überraschung hielten sich für ein paar Sekunden die Waage. Sie sah, daß der Degen sie in Herzhöhe getroffen hatte, und der Korb, der die Hand des Fechters schützte, befand sich nur noch wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt.

So schnell, wie der Admiral zugestoßen hatte, zog er den Degen auch wieder zurück. Nicole sah das Blut an der Klinge.

Ihr Blut!

Und dann sah sie nichts mehr.

Sie merkte nicht einmal mehr, daß sie auf die Decksplanken stürzte.

***

Als Zamorra diesmal erwachte, stellte er fest, daß man ihn gefesselt hatte. Sein Amulett lag ein paar Meter von ihm entfernt. Ein paar Fackeln, die in Wandhalterungen steckten, verbreiteten diffuses Flackerlicht.

In diesem Licht sah er die verwesenden Toten, aber auch zwei Lebende: Den Römer Caligula und Ramirez.

»Was soll dieses Possenspiel?« stieß er wütend hervor. »Warum habt ihr euch angeschlichen, mich niedergeschlagen und gefesselt?«

»Warum gibst du einfach keine Ruhe und findest dich in dein Schicksal?« fragte der Römer zurück. »Du bist ein Unruhestifter, und Leute deiner Art können wir hier an Bord nicht gebrauchen.«

»Dann werft mich doch einfach ins Wasser!« verlangte Zamorra. »Das wäre doch die einfachste Lösung. Ihr seid mich los und könnt bis ans Ende der Zeit weiter fröhlich über die Weltmeere segeln…«

»Es wäre Verschwendung«, sagte Caligula.

»Was meinst du damit?«

Der Römer wies auf die verwesenden Leichen. »Sie waren ebenso unruhig wie du und deine Begleiterin. Sie störten uns. Wir wissen, daß es unmöglich ist, das Schiff zu verlassen, und wir mögen es nicht, wenn jemand uns beunruhigt und immer wieder falsche Hoffnungen in uns zu wecken versucht. Das irritiert uns. Wir haben uns mit unserem. Schicksal arrangiert. Wir können so leben, auch wenn einige von uns es manchmal nicht mehr wollen. Es ist nicht gut, wenn Leute wie ihr auftauchen und uns Hoffnungen machen wollen, die sich dann doch immer wieder zerschlagen.«

»Es gibt eine Chance«, sagte Zamorra.

»Das haben die anderen auch stets behauptet. Aber jedes Mal werden wir enttäuscht. Und diese Enttäuschungen wollen wir nicht mehr ertragen müssen.«

»Das heißt also, ihr wollt mich jetzt umbringen. Aber wenn ich mich nicht irre, kann an Bord dieses Schiffes doch niemand sterben, oder wie war das noch gleich?«

»Wir sind es nicht, die dich töten werden«, sagte Caligula.

»Wer dann?«

»Der Kapitän wird über dein Schicksal entscheiden.«

»Verdammt noch mal, dann laßt mich endlich mit dem Kapitän reden!« fuhr Zamorra ihn an. »Und bindet mich gefälligst wieder los!«

»Du wirst den Kapitän bald kennenlernen«, sagte Caligula. »So, wie ihn die anderen kennenlernten.«

Dabei deutete er auf die Leichen.

Ramirez, der bis zu diesem Moment geschwiegen hatte, beugte sich über Zamorra. »Es ist besser, wenn du gefesselt bist, wenn der Kapitän zu dir kommt.«

Damit wandte er sich um und verließ den Raum.

Caligula begann die Fackeln zu löschen.

»He!« brüllte Zamorra ihn wütend an. »Laß mir wenigstens das Licht!«

»Wenn du meinst, daß es dir beim Sterben hilft«, brummte der Römer.

»Aber ich an deiner Stelle würde die Dunkelheit vorziehen.«

Er ging jetzt ebenfalls.

Er verriegelte die Tür nicht einmal.

Zamorra begann an seinen Fesseln zu zerren.

Den Gestank nahm er kaum noch wahr. Man konnte sich an alles gewöhnen…

Und allmählich begann er dunkel zu ahnen, was es mit dem Kapitän auf sich hatte!

***

Äydolos kletterte an Bord des Schiffes. Er fühlte sich dabei so unwohl wie noch nie zuvor in seinem Leben, mit dem er in diesem Moment abschloß. Er opferte sich, um der Fürstin der Finsternis zu dienen. Er würde mit dem Schiff vergehen, nur damit Stygias Todfeind vernichtet wurde.

Niemand bekam mit, daß der Dämon die ›Zigeunerstern‹ enterte. Von einem Moment zum anderen war er da.

Und er spürte sofort eine starke Entität, die der seinen sehr ähnlich war.

Er war nicht der einzige Dämon an Bord des verfluchten Schiffes…

***

Nicole öffnete die Augen.

Mit dem Erwachen kam die Erinnerung. Der Admiral hatte ihr den Degen in die Brust gestoßen.

Aber sic spürte keinen Schmerz. Sie lebte noch. Sie sah an sich herunter -da war keine Wunde.

Da war überhaupt nichts.

Auch kein Amulett und kein Gürtel mit der Strahlwaffe. Man hatte ihr beides abgenommen.

Und man hatte sie gefesselt - hatte sie an den vorderen Mast gebunden!

Immerhin - sie lebte, und sie war unverletzt. Der Beweis dafür, daß an Bord der ›Zigeunerstern‹ niemand sterben konnte!

Der Beweis für den Fluch!

Sie sah, daß der Streifen Land näher gerückt war. Sie spürte auch, daß das Schiff sich jetzt stärker bewegte als zuvor. Die Wellen kamen höher. Die See wurde in Landnähe unruhig.

Auf dem Vorderdeck war niemand zu sehen.

Nicole drehte den Kopf, so weit ihr das möglich war. »He!« schrie sie. »He, was soll das? Bindet mich los! Wo steckt ihr?«

Sie erhielt keine Antwort. Die Schiffsleute schienen beschlossen zu haben, sich nicht weiter um sie zu kümmern. Sie war kaltgestellt durch die Fesseln, konnte den ominösen Kapitän nicht mehr stören, warum also sollte man sich noch mit ihr befassen?

Und da es weder Durst noch Hunger an Bord gab, brauchte auch niemand sie zu versorgen.

Das fehlt mir gerade noch, daß sie mich jetzt bis in alle Ewigkeit hier gefesselt lassen wollen! Hoffentlich kommt Zamorra bald und bindet mich los!

Woher sollte sie wissen, daß er sich in einer ähnlich fatalen Situation befand?

Sie versuchte die Schnüre zu lockern, versuchte, ihre Hände herauszudrehen. Aber es wollte ihr nicht gelingen.

Verdammt! Wenn die Brüder mich über Bord geworfen hätten, wäre doch alles okay… statt dessen haben sie mich festgebunden…

Und das war ganz und gar nicht in ihrem und Zamorras Sinn! Genau das Gegenteil von dem, was sie hatten erreichen wollen, war geschehen!

Wieder rief sie.

Wieder erfolglos. Man ignorierte ihre Anwesenheit einfach!

Aber sie gab nicht auf.

Weder mit ihren Rufen, noch mit ihrem Versuch, die Fesseln zu lösen und von diesem verdammten Mast loszukommen. Irgendwann mußte ihr Rufen den anderen doch auf den Wecker gehen!

Das geschah auch nach einer Weile.

Der Mongole kam zu ihr.

»Du belästigst uns mit deinem Geschrei«, sagte er. »Hör auf damit.«

»Dann binde mich los!«

Dschinghis Khan schüttelte den Kopf. Er griff mit einer Hand zu, faßte nach Nicoles Gesicht. Unter dem schmerzhaften Druck seiner Finger blieb ihr nichts übrig, als den Mund zu öffnen.

Im nächsten Moment stopfte er ihr einen Knebel hinein.

Dann drehte er sich um und ging davon.

In ohnmächtiger Wut starrte sie ihm nach.

Mistkerl, verdammter! Der Teufel soll dich holen, unverschämter Bastard!

Aber der Teufel hatte ihn doch schon längst geholt. Ihn und alle anderen an Bord…

***

Der Irrwisch hatte sich ausgetobt und wollte seine Ruhe haben. Er hatte das Schiff erkundet, besser, als es den Menschen Zamorra und Nicole möglich gewesen war, und je mehr er erfuhr, desto größer waren Unbehagen und Furcht in ihm geworden. Er spürte das Unheimliche, das allgegenwärtig war und das sich selbst den beiden Amuletten der Menschen nicht zeigen wollte, weil es auf einer ihnen fremden Basis existierte.

Es war da - und war trotzdem nicht vorhanden! Es war keine Realität, aber auch keine Illusion. Es war irgend etwas dazwischen und alles zugleich.

Der Irrwisch ahnte, daß die beiden Menschen ihren eigenen Untergang herbeiführten, indem sie ihrer Neugierde nachgaben.

Für sie wäre es besser, wenn sie den Kapitän nicht störten.

Der Irrwisch wußte bereits, wer dieser Kapitän war. Oder besser gesagt: Was er war…

Und er wollte lieber nichts mit ihm zu tun haben.

Deshalb verbarg er sich nun.

Er wußte, daß er sich nicht ewig verstecken konnte. Irgendwann würde er sich wieder zeigen müssen, so wie gestern, als er das Schiff bis in seine letzte Einzelheiten erkundet hatte, bis er dann auf das Geheimnis des Kapitäns gestoßen war und sich furchtsam verkrochen hatte. Dabei hoffte er, daß er diesen Kapitän nicht verärgert hatte.

Er war mit seiner Erkundung zu leichtsinnig gewesen. So wie die beiden Menschen. Aber die Leute vom Schiff hatten ihn, den Irrwisch, in Ruhe gelassen - sie hielten ihn für eine Art Gespenst und wollten sich deshalb nicht mit ihm auseinandersetzen.

Sie, die selbst kaum noch etwas anderes waren als Gespenster. Gespenster, die noch lebten, die noch real existierten, noch über ihre Körper verfügen konnten, weil der Fluch sie dazu zwang. Dieser Fluch, der einst vom Fürsten der Finsternis ausgesprochen worden war…

Und dann, von einem Moment zum anderen, stellte der Irrwisch fest, daß der Kapitän ›Konkurrenz‹ bekam.

Ein weiterer Dämon hatte das Schiff betreten!

Und dieser Dämon näherte sich ihm, dem Irrwisch, unaufhaltsam…

***

Zamorra arbeitete verbissen daran, seine Fesseln zu lösen. Das wollte und wollte nicht funktionieren. Sie hatten ihn so zu einem Paket verschnürt, daß er fast keinen Bewegungsspielraum hatte.

Aber er gab nicht auf.

Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, bis er merkte, daß sich die Handfesseln um ein paar Millimeter gelockert hatten. Es reichte noch nicht, um sich zu befreien, aber es war schon ein kleiner Fortschritt.

Allerdings hatte er sich dabei die Handgelenke aufgescheuert, und jeder Versuch, die Fesseln noch etwas weiter zu lockern, war mit teuflischen Schmerzen verbunden, die ihm die Tränen aus den Augen trieben.

Das hieß, daß er um so länger für seine Befreiung brauchte, desto weiter er kam…

Den teuflischen Gestank nahm er inzwischen schon nicht mehr wahr. Aber er ahnte, daß er selbst diese Verwesungs-Ausdünstung angenommen hatte und damit jeden anderen Menschen, dem er in den nächsten Stunden nach seiner erhofften Befreiung begegnete, zum Erbrechen reizte.

Immerhin: Rämirez und der Römer hatten sich von dem Fäulnisgestank nicht beeindrucken lassen…!

Noch brannten die verbliebenen Fackeln, aber es war abzusehen, wann sie erlöschen würden. Zamorra blieb nicht viel Zeit, bis er sich wieder in tiefster Dunkelheit befand.

Sicher, er konnte Merlins Stern zu sich rufen und mit Hilfe des Amuletts ein wenig Licht erzeugen. Aber das kostete Kraft und brachte nicht sonderlich viel.

Zamorra begann wieder, an seinen Fesseln zu arbeiten.

Plötzlich vernahm er das eigenartige Röcheln und Schleifen wieder.

Der Unsichtbare befand sich in seiner Nähe!

Unwillkürlich sah der Dämonenjäger sich nach dem Schatten um, konnte ihn aber in diesem Zwielicht nicht erkennen.

Die Geräusche näherten sich ihm.

Er räusperte sich.

»Kapitän…?«

***

Äydolos entdeckte den Irrwisch und beschloß, ihn zu benutzen.

Der Dämon kannte keine Skrupel, wenn es darum ging, andere zu töten. Nur seine eigene Existenz schätzte er hoch. Aber da er diese ohnehin verlieren würde, war es ihm erst recht egal, was mit anderen passierte.

Der Irrwisch versuchte, sich zu verbergen. Doch das half ihm nichts. Äydolos spürte ihn auf.

Und schlug sofort zu.

So schnell, daß der Irrwisch nicht mehr fliehen konnte. Der Dämon nahm seine Vitalenergie und verwendete sie dazu, ein Leck in die ›Zigeunerstern‹ zu sprengen.

Der Irrwisch verlor dabei seine Existenz.

Die magische Energie, aus der er bestand, zerfetzte die Schiffsplanken unterhalb der Wasserlinie.

Sofort schoß das Wasser herein, rauschte und schwappte in den Raum, in welchem der Irrwisch sich versteckt gehalten hatte, und füllte ihn schnell aus.

Das morsche Holz unter Dock war nicht in der Lage, Wasser aufzuhalten. Die Innenwände und Türen waren nicht wasserdicht mit Pech verblendet, das Material war brüchig. Und das Wasser verteilte sich rasch. Immer mehr drang in die ›Zigeunerstern‹ ein.

Äydolos war froh, daß der andere Dämon, jener, der in diesem Schiff wohnte, nicht auf sein Eindringen reagiert hatte. Er mußte mit etwas anderem sehr beschäftigt sein. Sonst hätte er Äydolos ebenso bemerken müssen, wie der den Schiffsdämon erkannt hatte.

Jetzt, als das Wasser tonnenweise ins Innere des Seglers strömte, versuchte Äydolos, die ›Zigeunerstern‹ wieder zu verlassen. Vielleicht, so überlegte er, war dadurch, daß eine Öffnung geschaffen worden war, auch eine ›Öffnung‹ des Fluches geschehen.

Aber - es funktionierte nicht.

Der Dämon konnte das Schiff nicht mehr verlassen…

***

Der Unsichtbare antwortete nicht. Aber er kam näher. Zamorra hörte es an den Geräuschen, die er von sich gab.

Der Dämonenjäger war jetzt sicher, daß er es mit dem Kapitän zu tun hatte. Der aber mußte ein ungeheuerliches Monstrum sein und dazu verantwortlich für die Toten, die in diesem Schiffsraum verwesten.

Er war ein Killer, ein erbarmungsloser Mörder, der jeden vernichtete, der sich dem Schiff nicht anpassen wollte!

Die Angepaßten konnten mit ihm leben. Ihnen tat er nichts, und sie versuchten jene von ihm fernzuhalten, die neu an Bord kamen und neugierig waren. Wer sich nicht fernhalten ließ, wer zu aufdringlich wurde, wer den Schiffsfrieden störte, diese Übereinkunft des Schweigens bis in alle Ewigkeit, der wurde dem Kapitän zum Fraß vorgeworfen!

Im wahrsten Sinne des Wortes…!

Denn die Kreatur, die sich Zamorra jetzt näherte, strahlte eine Aura des Hungers aus!

Er rief das Amulett zu sich.

Es war heiß, als es in seiner Hand erschien, und es vibrierte so stark, daß er es kaum halten konnte. Im gleichen Moment begann das grünliche Energiefeld um Zamorra herum zu entstehen, umfloß ihn Zentimeter für Zentimeter.

Merlins Stern versuchte, seinen Besitzer vor einer unglaublichen dämonischen Kraft zu beschützen!

Der Unsichtbare, der mutmaßliche Kapitän, war ein Dämon!

Aber im nächsten Augenblick verlosch das schützende Energiefeld um Zamorra.

Er versuchte, es mit einem energischen Gedankenbefehl wieder zu aktivieren.

Das funktionierte nicht. Merlins Stern reagierte nicht auf den Befehl.

Und der Unsichtbare kam immer näher!

»Kapitän?« sprach Zamorra ihn erneut an und erhielt auch jetzt keine Antwort.

Währenddessen versuchte er weiterhin, seine Fesseln zu lösen. Aber seine Chancen, freizukommen, sanken mit dem gleichen Tempo, mit dem der Unsichtbare sich ihm näherte, dessen Schatten Zamorra jetzt endlich auch wahrnahm.

Durch das Röcheln des Unsichtbaren hindurch vernahm Zamorra jetzt noch ein anderes Geräusch.

Das Rauschen von Wasser!

Es klang sehr nahe.

Was hatte das zu bedeuten?

War die ›Zigeunerstern‹ etwa leckgeschlagen, und drang Wasser ins Schiffsinnere ein?

Für ihn erst recht ein Grund, sich so schnell wie möglich zu befreien, weil er unter Deck verloren war, wenn das Wasser kam.

Da hatte der unheimliche Dämon ihn erreicht.

Er berührte Zamorra.

Der sah den Dämon im gleichen Moment aus dem Nichts auftauchen. Was erneut bewies, daß es eine völlige Unsichtbarkeit niemals geben konnte. Im Augenblick des unmittelbaren Kontaktes konnte Zamorra den anderen sehen.

Es war eine furchteinflößende Gestalt, und er erschauerte. Er wünschte sich, diese entsetzliche Kreatur nie gesehen zu haben.

Aber das ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.

Die Dämonenfratze würde ihn noch lange in seinen Alpträumen verfolgen…

So, wie die Toten in diesem Raum stanken, so schaurig war auch das Aussehen des Dämons. Allein sein Anblick reichte, weniger starke Persönlichkeiten, als Zamorra es war, in den Wahnsinn zu treiben.

Der Kapitän mußte einer der ganz alten, ganz bösartigen Dämonen sein.

Was ihn an dieses Schiff band, blieb Zamorra unerklärlich.

Er wollte es auch gar nicht wissen.

Im Augenblick wollte er nur irgendwie überleben…

Verdammt, wenn wenigstens das Amulett noch funktionieren würde! Mit welcher unheimlich starken Kraft hatte dieser Dämon es abgeschaltet? Das erinnerte Zamorra wieder einmal an seinen alten Erzfeind Leonardo deMontagne, der aus größten Fernen eine solche Abschaltung hatte vornehmen und Zamorra damit häufig in arge Bedrängnis hatte bringen können, nur gab es Leonardo doch nicht mehr! Der hatte nicht einmal die Chance, von Höllenmächten ein etwaig drittes Leben gewährt zu bek jmmen.

Solche Fehler machte auch die Hölle nicht zweimal…

Zamorra versuchte es mit einem Bannspruch.

Der Unheimliche reagierte nicht darauf. Er tastete mit seinen Händen Zamorra ab, und bei jeder Berührung schien es dem Dämonenjäger, als drängen die Dämonenklauen tief in seinen Körper ein und ertasteten seine Beschaffenheit von innen.

Es gab keine Verletzungen, es schmerzte auch nicht, aber es war eine dermaßen unangenehme Empfindung, daß Zamorra allein dadurch das Gefühl hatte, sein Innerstes werde nach außen gedreht.

Noch einmal schleuderte er dem Dämon einen Bannspruch entgegen, stärker als zuvor, und noch stärker zerrte er dabei an seinen Fesseln, nahm jetzt keine Rücksicht mehr darauf, ob er sich die Handgelenke aufriß.

Es war jene Situation, in der ein gefangener Fuchs sich das Bein abbeißt, um aus der Falle freizukommen, in die er mit diesem Bein unentrinnbar geraten ist…

Der dämonische Kapitän wandte den scheußlichen Kopf und starrte Zamorra an. Wieder gab er röchelnde Laute von sich. Es schien eine Dämonensprache zu sein, die Zamorra nicht verstand. Dabei kam er inzwischen aufgrund seiner umfangreichen und langjährigen Studien mit etlichen dieser alten und manchmal nicht mehr ganz so alten Sprachen zurecht, konnte sie zumindest erkennen und zuordnen.

Das hier aber…

Als er ein drittes Mal versuchte, mit einem Bannspruch den Dämon zurückzuwerfen, geriet der Hungrige in Zorn. Er bog seinen unwahrscheinlich massigen Körper etwas zurück und holte mit einem seiner Arme aus, um zuzuschlagen und Zamorra mit seiner Pranke den Kopf abzureißen.

Ein letzter Versuch…

Merlins Machtspruch!

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat. -doc'h nyell yenn vvé…«

Der Dämon brüllte!

Mitten in seiner Schlagbewegung hielt er inne. Schleimtriefende Augen wurden groß und begannen zu glühen.

Und noch einmal schrie Zamorra den Zauberspruch, den Merlin ihn einst gelehrt hatte, der aber nicht universell anwendbar war: »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé! Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé!«

Noch lauter brüllte der Dämon, als er zurückflog wie von einer unsichtbaren Macht gepackt. Grell leuchtete Zamorras Amulett auf, das am Boden lag, und verstrahlte silbrige Blitze, die wild in den Körper des Dämons hämmerten. Der taumelte immer weiter zurück, riß etliche seiner Hände vors scheußliche Gesicht, und sein Brüllen wurde zum verzweifelten Kreischen und Wimmern.

Zamorras Handfesseln rissen!

Blut rann ihm aus den aufgescheuerten Gelenken.

Er ignorierte den Schmerz, arbeitete weiter daran, auch den Rest der Schnüre zu lösen, doch da man ihn wie ein Paket zusammengebunden hatte, dauerte auch das seine Zeit, nur ging es jetzt wesentlich leichter, die Fesselung zu lockern, weil ein Anfang gemacht war und er jetzt immer mehr Bewegungsspielraum bekam.

An der Tür sank der Dämon zusammen.

Er brüllte nicht mehr.

Das Amulett verstrahlte auch keine silbernen Blitze mehr, sondern lag wieder still auf den modrigen Holzbohlen.

Aber jetzt nahm Zamorra auch das Rauschen des Wassers wieder deutlich wahr.

Für ihn war hier unten im Schiffsbauch die Lebensgefahr noch längst nicht vorüber!

***

Nicoles Versuche, den Knebel auszuspucken, blieben erfolglos. Sie zwang sich, Zorn und beginnende Panik unter Kontrolle zu bekommen und ruhiger zu werden. Sie mußte sich darauf konzentrieren, wenigstens eine Hand freizubekommen.

Plötzlich tauchten die Rothaarige und Diana bei ihr auf. Roana trug immer noch Nicoles Kleidung. Sie schien sich darin sichtlich wohlzufühlen. Wütend funkelte Nicole sie an.

Roana faßte zu und zog ihr den Knebel aus dem Mund. »Wolltest du mir etwas sagen?«

»Fahr zur Hölle!« fauchte Nicole und spie aus. Jetzt, da sie endlich wieder freier atmen und auch ihre Zunge bewegen und normal schlucken konnte, bekam sie einen Hustenanfall.

Das spöttische Lachen, das sie von Roana erwartet hatte, blieb aus.

»Wir sind doch schon alle in der Hölle«, sagte die Rothaarige. »Und für dich hat der Kapitän den Tod beschlossen.«

»Na schön, bindet mich los und werft mich über Bord«, schlug Nicole vor.

Diana zog den Dolch aus der Unterarmscheide und wollte die Klinge an einer der Schnüre ansetzen. Aber Roana stoppte sie mit einer schnellen Handbewegung.

»Das wird dem Kapitän nicht gefallen«, sagte sie.

Die Amazone steckte den Dolch wieder ein. »Daran hatte ich nicht gedacht«, gestand sie.

»Woran?« stieß Nicole hervor.

»Daran, daß der Kapitän dich selbst töten will. Roana, müßten wir sie nicht unter Deck bringen? Hier oben kann er doch nicht viel mit ihr anfangen. Er hat hier nicht die Ruhe.«

»Wovon redet ihr?« fragte Nicole unbehaglich. Sie versuchte in den Gedanken der beiden anderen zu lesen, aber es fiel ihr schwer.

»Du wirst es erfahren«, sagte Roana. »Wirst du ruhig bleiben, oder müssen wir dich wieder knebeln?«

»Ich werde ruhig bleiben«, sagte Nicole. Wie es aussah, hatte sie von niemandem mehr Hilfe zu erwarten, wozu sollte sie also ihre Stimmkraft vergeuden? Alles war besser, als wieder diesen Knebel in den Mund gestopft zu bekommen!

Die beiden Frauen wandten sich ab.

»Wartet!« forderte Nicole. »Ich habe da eine Idee.«

Roana ging weiter, aber die Amazone blieb stehen. »Was für eine Idee?«

»Hat Roana wirklich ihre Sachen über Bord werfen können? Und diese Sachen sind nicht zurückgekehrt?«

»Sieht so aus…«

Jetzt war auch die Rothaarige stehengeblieben.

»Ja«, sagte sie. »Ist das noch wichtig für dich?«

»Es könnte wichtig sein«, sagte Nicole. »Wir haben gestern abend ein wenig mit Tap gezecht. Die Flasche Rum, die er hatte, wurde und wurde nicht leer.«

»Das haben wir schon öfters erlebt«, sagte Diana und lächelte. »Danach ist er immer besonders süß, der Junge…«

Roana stieß sie an und sah dann Nicole an. »Worauf willst du hinaus?«

»Darauf, daß sich alles erneuert. Alles, was zum festen Bestand dieses Schiffes gehört. Eure Lebenskraft, der Rum… auch die Kleidung. Denn das, was ihr seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten am Leib tragt, nutzt sich doch nicht ab, oder?«

Roana und Diana sahen sich an. Und nickten.

»Normalerweise hätte deine Kleidung also wieder auftauchen müssen. Oder du hättest sie vielleicht auch gar nicht über Bord werfen können… wie auch immer. Sie gehört zu dir und du zum Schiff. Auf Gedeih und Verderb verbunden. Aber - es ist dir gelungen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was du damit sagen willst.«

»Daß es eine echte Möglichkeit gibt, davonzukommen. Ich habe schon mit Zamorra darüber gesprochen. Aus eigenem Willen könnt ihr das Schiff nicht verlassen. Aber was unter Zwang über Bord geht… kann sich nicht erneuern - erneuern jetzt im allerweitesten Sinne gesprochen!«

»Du meinst also, man könnte nicht nur Gegenstände, Dinge - sondern auch Menschen über Bord werfen?«

»Ja-ha…« dehnte Nicole. »Und die sind dann ebenso weg wie deine Kleidung, Roana - sie tauchen nicht automatisch wieder an Bord auf! Verstehst du? Sie verlassen das Schiff ja nicht aus eigenem Willen! Sie werden dazu gezwungen! Sagt mal, habt ihr das noch nie ausprobiert?«

Fragend sah Roana die Amazone an.

Diana zuckte mit den Schultern.

»Nicht, solange ich an Mord bin«, gestand sie.

»Ist nie jemand auf diese Idee gekommen?« fragte Nicole schnell.

»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wird der Kapitän dagegen sein.«

»Warum?«

»Hin und wieder kommen Menschen an Bord, die stören. So wie ihr. Wir wollen sie nicht in unserer Gemeinschaft haben. Sie stiften nur Unfrieden. Der Kapitän tötet sie.«

»Er selbst?«

»Ja.«

»Wie?«

»Er nimmt sie zu sich unter Deck«, sagte Diana.

»Und dann?«

»Du fragst zu viel. Wie alle diese Unruhestifter«, sagte Roana. »Aber du wirst es ohnehin bald erfahren, da der Kapitän dich ja töten wird.«

»Warum werft ihr mich nicht einfach ins Wasser?«

»Der Kapitän wird zürnen. Dann tötet er uns.«

»Das wäre doch für euch sogar eine Erleichterung, oder? Die lange Odyssee wäre zu Ende!«

»Du bist ja verrückt«, entfuhr es Diana. »Wir wollen doch nicht sterben! Wir wollen leben.«

»Als Gefangene dieses Schiffes? Was ist das denn für ein Leben?«

»Ein sehr geregeltes. Früher war ich eine Kriegerin. Jeder Tag hätte mein letzter sein können. Ich mußte kämpfen und töten, um selbst zu überleben. Ich mußte andere Krieger und Kriegerinnen töten, die ich nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. Menschen, gegen die ich überhaupt nichts hatte. Wir hätten die besten Freunde werden können. Aber unsere Herrscher wollten es nicht. Sie hetzten uns aufeinander, ließen uns kämpfen und töten. Und wenn es nicht darum ging, das eigene Land zu verteidigen oder ein anderes zu erobern, dann wurden wir vermietet und kämpften für völlig fremde Länder und deren Fürsten. Sag, was ist das für ein Leben? Hier, an Bord dieses Schiffes, brauche ich nicht mehr zu kämpfen, ich muß nicht mehr jemanden töten, der vielleicht zu einem Freund werden könnte. Da lebe ich doch lieber auf diesem Schiff, und ich lebe in Frieden bis in alle Ewigkeit. Ich bin sicher, daß ich jetzt schon viel länger gelebt habe, als jede meiner Gefährtinnen von einst jemals leben könnte. Es geht mir gut, es wird für mich gesorgt. Ich leide weder Hunger noch Durst, ich habe Sex, wenn mir danach ist… was will ich mehr? Ich habe meinen Frieden gefunden. Und den anderen ergeht es ebenso. Warum sollten wir etwas daran ändern?«

»Weil das nicht alles sein kann!« stieß Nicole hervor. »Früher hast du deinen Herrschern gedient oder den Fürsten, an die du und deine Gefährtinnen vermietet wurden. Jetzt unterliegst du den Gesetzen dieses Schiffes. Was ist mit deiner Selbstbestimmung? Hattest du nie den Wunsch, selbst über das zu entscheiden, was du tun oder lassen willst?«

Diana sah sie fragend an.

»Was meinst du damit?«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Roana. »Diana kann das nicht verstehen. Sie ist eine Kriegerin, eine Söldnerin. Sie gehorcht Befehlen. Sie braucht jemanden, der ihr befiehlt. Ich glaube, auf sich allein gestellt wäre sie gar nicht so richtig lebensfähig.«

»Ich bin sehr wohl lebensfähig!« fuhr Diana sie an.

»Ja, sicher«, murmelte Roana.

»Was ist nun?« fragte Nicole. »Bindet ihr mich los und…?«

»Vergiß es«, sagte Roana. »Der Kapitän ist dagegen.«

»Aber es wäre für euch alle eine Chance. Ihr laßt euch über Bord werfen und könnt fliehen…«

»Und wieder altern und schließlich sterben«, sagte Diana. »Hier bleiben wir ewig jung.«

»Außerdem hat deine Idee einen großen Fehler«, sagte Roana. »Der letzte, der den vorletzten über Bord wirft, muß hier bleiben…«

»Und die anderen könnten das Schiff von außen zerstören…«

»Nein«, sagte Roana. »Es wird nicht geschehen. Ergib dich in dein Schicksal. Wir werden ewig leben, und du wirst sterben.«

»Wie, wenn an Bord niemand sterben kann?«

»Darüber entscheidet der Kapitän. Er ist der einzige, der töten kann«, erklärte Diana. »Und er wird es eben tun.«

Sie gingen davon.

»He«, rief Nicole ihnen nach. »Ihr…«

»Du wirst still sein, oder wir knebeln dich wieder«, sagte Roana schroff.

Und Nicole war still.

Aber sie spürte, daß das Schiff sich stärker bewegte, stärker schaukelte -und sie glaubte plötzlich von irgendwoher das Rauschen von Wasser zu hören.

Wasser, das ins Schiffsinnere eindrang…?

Hatte die ›Zigeunerstern‹ ein Leck?

Plötzlich hörte sie Admiral Nelson über das Deck brüllen.

»Wir sinken…«

***

Ted Ewigk war ebenso wie Fooly wieder ins Château Montagne zurückgekehrt und hatte dabei Nicoles Auto mit hinaufgenommen, damit wieder ein wenig Mobilität herrschte. Dann versuchte er, Freunde herbeizuholen, die ihm helfen konnten, ein Weltentor zu öffnen, und er versuchte auch, Merlin in seiner unsichtbaren Burg zu erreichen.

Aber Merlin, der Zauberer, war für Ted Ewigk nicht zu sprechen.

Er hatte sich wieder einmal völlig abgeschottet und ließ niemanden zu sich kommen, nicht einmal den Drachen.

Raffael Bois, der alte Diener, zeigte immer stärker werdende Unruhe, aber diese Unruhe galt nicht nur Zamorra und Nicole, sondern auch Eva, die noch nicht wieder aufgetaucht war. Das Para-Mädchen, das vor ein paar Wochen einfach aus dem Nichts erschienen war, schien spurlos verschwunden zu sein.

»Wir sollten die Polizei nach ihr suchen lassen«, überlegte Raffael. »Es muß ihr etwas zugestoßen sein. Sie weiß, in welcher gefährdeten Situation sie sich generell befindet, wie wir alle ebenfalls. Sie hätte sich längst telefonisch melden müssen, wenn sie aus irgendeinem Grund entschieden hätte, länger fernzubleiben.«

»Ich kann ja nach ihr suchen«, bot Fooly an.

»Die Polizei wird das besser können«, sagte Ted Ewigk. »Vielleicht haben Sie recht, Raffael. Dann ist es besser, wenn sich jemand so schnell wie möglich um sie kümmert.«

Und die Suche begann…

***

Zamorra hatte sich endgültig von seinen Fesseln befreit.

Der Dämon - der Kapitän, dieses grausig anzusehende Ungeheuer, das sich hier unten nicht mehr hinter seiner Unsichtbarkeit versteckte, er hatte sich nicht wieder gerührt. Nach wie vor lag er reglos vor dem einzigen Zugang zu diesem Raum.

Die Fackeln branntrn nieder. Eine war schon erloschen.

Im Restlicht starrte Zamorra den Dämon an. Der blockierte mit seinem massigen Körper den Fluchtweg.

Merlins Stern gab wieder nur die allgemeine, schwache Warnung vor der schwarzmagischen Aura von sich, die das ganze Schiff einhüllte. Den Kapitän schien es gar nicht mehr zu registrieren.

Hatte es ihn bei seinem Abwehrschlag getötet, den Zamorra durch Merlins Machtspruch endlich hatte auslösen können?

So ganz wollte er nicht daran glauben, weil das Ergebnis für eine solche Aktion untypisch war. Der Dämon hätte zerfallen müssen, sich auflösen, explodieren - oder sonst irgend etwas Spektakuläres. Das aber war in diesem Fall nicht geschehen. Also lebte er höchstwahrscheinlich noch.

Dem Dämonenjäger war klar, daß er den Kapitän töten mußte, wenn er lebend von hier wegkommen wollte. Aber der Körper dieses Dämons war gewaltig. Ihn von der Tür wegzuwälzen, mochte Zamorras Kräfte übersteigen.

Er mußte den düsteren Raum aber verlassen!

Er hörte das Wasser stärker rauschen denn je, und er roch es jetzt bereits. Es drang durch winzige Spalten im Holz von anderswoher auch in diesen Raum. Nach außen hin hatte man den Schiffskörper wasserdicht gemacht, im Innern dagegen nicht, weil dafür scheinbar nie eine Veranlassung bestanden hatte.

Auf dem Boden breiteten sich, im Fackelschein schwach glänzend, die ersten Wasserlachen aus.

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Er mußte hier raus!

Seine Handgelenke schmerzten und bluteten immer noch. Noch lauter wurde das Wasserrauschen, und eine weitere Fackel erlosch.

Zamorra näherte sich dem Dämon, griff zu. Dazu mußte er sich überwinden, weil der Unheimliche ihm Grauen einflößte. Zamorra versuchte, ihn zur Seite zu zerren, von der Tür weg.

Unwahrscheinlich schwer war der Dämon, schien Tonnen zu wiegen und war nur millimeterweise zu bewegen, während es Zamorra den Schweiß aus den Poren trieb.

Und das Wasser stieg, das aus irgendwelchen Ritzen eindrang!

Unverändert das Rauschen, das jetzt von Gluckergeräuschen verstärkt wurde. Die zeigten Zamorra, daß Luft vom Wasser verdrängt wurde!

Das Schiff lief voll!

Verdammt, ich muß hier raus! Ich will nicht wie eine Ratte ersaufen!

Aber er schaffte es nicht, den Dämon von der Tür wegzubekommen!

Schließlich gab er den Versuch auf, die Tür freizubekommen. Er konnte die Tür nicht mehr benutzen und mußte deshalb buchstäblich mit dem Kopf durch die Wand gehen.

Er versuchte, morsches Holz zu zerstören!

Er versuchte, die Wand aufzubrechen!

Und das Wasser stieg weiter, bedeckte den Boden jetzt schon ein paar Zentimeter hoch und gab den Überresten der Toten Auftrieb. Die begannen zu schwimmen.

»Braucht doch kein Mensch«, murmelte Zamorra und arbeitete weiter an seinem Weg in die Freiheit.

Aber das Wasser stieg schneller, als er arbeiten konnte…

***

Der Dämon Äydolos war nahe daran zu verzweifeln.

Er hatte es zwar geschafft, das Schiff leckzuschlagen, aber er konnte es nicht verlassen!

Doch er spürte, daß der Dämon, der dieses verfluchte Schiff beherrschte, außer Gefecht gesetzt worden war.

Von dem Dämonenjäger Zamorra?

Beide schienen nicht weit voneinander entfernt zu sein.

Plötzlich kam dem Dämon ein wahnwitziger Gedanke.

Er wollte überleben! Er wollte dieses Schiff verlassen!

Wenn er nun versuchte, mit Zamorra zusammenzuarbeiten?

Die Fürstin der Finsternis brauchte davon ja nichts zu erfahren!

Er konnte Zamorra Vortäuschen, mit ihm zusammen an einer Fluchtmöglichkeit arbeiten zu können; er traute dem Meister des Übersinnlichen zu, daß der durchaus einen Weg fand, von diesem Schiff zu entkommen, auch wenn Stygia das Gegenteil behauptete und sicher war, daß es kein Entrinnen gab.

Äydolos hatte genug über diesen Zamorra gehört, um zu wissen, daß der schon aus den unglaublichsten Situationen mit heiler Haut herausgekommen war.

Und vielleicht war Zamorra ja dankbar.

Man mußte es nur so arrangieren, daß er glaubte, auf die Hilfe wirklich angewiesen zu sein, und dann an seine Dankbarkeit appellieren.

Und außerdem - ließ sich damit Stygia ein Streich spielen.

Sie hatte ihn, Äydolos, einfach so in den Tod geschickt. Bedenkenlos.

Das zeigte ihm, wie wenig sie von ihm hielt.

Vorher wäre er nicht einmal im Alptraum auf den Gedanken gekommen, mit dem Todfeind zu paktieren. Jetzt aber…

Es war zumindest einen Versuch wert!

***

»Wir sinken!« hatte Nelson gerufen und damit unter den anderen Schiffsleuten offenbar überhaupt keine Panik ausgelöst.

Fanden die sich so einfach damit ab, daß das Schiff unterging?

Sie mußten doch davon ausgehen, daß das auch ihr Ende war!

Und zumindest von Diana wußte Nicole inzwischen, daß ihr nicht am Sterben gelegen war, und auch Roana schien ähnlicher Ansicht zu sein.

Aber wer war schon in der Lage, die Gedankengänge von Menschen zu verstehen und nachzuvollziehen, die teilweise seit vielen Jahrhunderten an Bord dieses verfluchten Seglers gefangen waren und damit dem Bann eines Dämons unterlagen, von dem sie nicht erzählen wollten?

Die Furcht zu sterben, die den anderen angesichts des Sinkens offenbar fremd war, machte vor Nicole Duval nicht Halt.

Sie wollte nicht ertrinken!

Sie hatte nicht an Zamorras Seite oder auch im Alleingang so vielen Gefahren getrotzt, um jetzt einfach so zu sterben.

Das konnte doch nicht ihr Schicksal sein!

Sie zerrte wieder an ihren Fesseln, die aber nicht nachgeben wollten.

Dann tauchte plötzlich der Massai vor ihr auf.

Der Stumme band sie los!

»Warum tust du das, Bob?« fragte Nicole erleichtert. »Bist du der einzige an Bord, der noch seine fünf Sinne beisammen hat?«

Bob wirbelte mit sei non Händen vor ihrem Gesicht. Einen Teil seiner ›Zeichensprache‹ verstand sie sofort, bei den Details mußte sie nach fragen und erhielt dann eine neue, intensivere Erklärung.

Ich habe dein Gespräch mit Diana und Roana belauscht, signalisierte er ihr. Ich denke, man sollte versuchen, was du vorschlägst. Ich jedenfalls will in Freiheit überleben. Ich bin nicht aus der Sklaverei geflohen, um auf alle Ewigkeit wieder einem anderen gehorchen zu müssen.

»Das heißt, du willst mir helfen?« fragte sie.

Du wirst mir helfen müssen, entgegnete er. Wie aber willst du das tun? Wenn ich dich von diesem Schiff entferne, wird es niemanden geben, der dasselbe mit mir tut, und ich kann nicht von dir verlangen, daß du mir hilfst, selbst aber keine Hilfe mehr bekommen kannst.

»Mein Gefährte Zamorra…«

Er kann dir nicht mehr helfen. Der Kapitän hat ihn getötet. Es gibt nur noch dich und mich, die den Mut aufbringen, von hier zu verschwinden. Aber nur einer von uns wird das schaffen.

Nicole starrte ihn an.

Sie konnte nicht glauben, daß Zamorra tot war.

Sie war sicher, daß sie das auf jeden Fall gespürt hätte. Zwischen ihnen gab es ein unsichtbares Band, das nur der Tod zerreißen konnte. Aber sie hatte das ›Zerreißen‹ dieses Bandes bisher nicht wahrgenommen.

»Du irrst dich«, sagte sie leise. »Zamorra lebt noch.«

Er kann nicht mehr leben, denn der Kapitän hat sich bereits mit ihm befaßt, beharrte der Massai.

Nicole antwortete nicht. Sie sah wieder in Richtung des Landstriches, der sich am Horizont zeigte und immer deutlicher sichtbar wurde; das Schiff näherte sich dem Land mit rapider Geschwindigkeit. Aber es würde nicht mehr ankommen, weil es vorher sank.

Nicole faste den Massai am Arm.

Zog ihn zur Reling.

Was hast du vor? wollte er auf seine stumme Weise von ihr wissen.

Da stieß sie ihn einfach über Bord!

***

Plötzlich war jemand in Zamorras Nähe.

Er, der sein Amulett wieder an sich genommen hatte, wurde durch Merlins Stern gewarnt. Ein weiterer Dämon befand sich an Bord!

Doch der zweite zeigte sich ihm gleich, statt sich anfangs hinter seiner Unsichtbarkeit zu verstecken und sein Aussehen erst nach der direkten Berührung, danach aber um so eindringlicher zu offenbaren.

Zamorra sah auf einem gedrungenen Körper einen grobschlächtig geformten Kopf mit rot glühenden Augen, der grimmig dreinschaute und abwehrend beide Hände hob. Wenigstens hat er nur zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf, dachte Zamorra beinahe erleichtert.

»Wir können uns gegenseitig helfen«, hörte er den Dämon sagen, dessen Haut blau war und Zamorra dadurch an ein anderes Geschöpf erinnerte, mit dem er es vor längerer Zeit einmal zu tun bekommen hatte; mangels einer besseren Bezeichnung hatte er das Wesen den ›Blauen Tod‹ genannt. Dieser ›Blaue Tod‹, der sich aber auch als Nur-Farbe zeigte, hatte bei Raffael Bois für eine Art Verjüngungskur gesorgt.

Aber der Blaue war kein Dämon gewesen!

»Hilfst du mir, helfe ich dir«, sagte dieser Dämon. »Wir wollen beide das Schiff verlassen. Jeder für sieh kann das nicht - oder bist du etwa anderer Ansicht?«

»Ich erlaube mir, über meine Ansichten nicht mit Fremden zu reden«, erwiderte Zamorra trocken.

»Ich bin kein Fremder. Ich bin jemand, mit dem du Zusammenarbeiten solltest.«

»Ein Dämon…?«

Und das Wasser stieg weiter, rauschte und gurgelte!

»Ich helfe dir hier heraus, und du hilfst mir vom Schiff!« verlangte der Dämon.

Merlins Stern warnte!

Das Amulett war wieder heiß.

Der Fremde sah es vor Zamorras Brust hängen und leuchten.

»Du brauchst dich nicht vor mir zu schützen«, sagte er. »Ich werde dir nichts mehr tun. Ich hatte einen Auftrag, und den habe ich erfüllt. Jetzt geht es um andere Dinge.«

»Auftrag?«

»Die Fürstin der Finsternis befahl mir, dich zu töten, indem ich dieses Schiff zerstöre. Das habe ich getan. Hörst du das Wasser rauschen? Ich habe ein Leck geschaffen. Aber ich will nicht zusammen mit diesem Schiff untergehen. Ich will es verlassen. Ich bin sicher, daß du dafür eine Lösung kennst, Meister des Übersinnlichen. Du bist ein mächtiger Zauberer. Ich werde dir für verschiedene Dinge, die du vielleicht nicht aus eigener Kraft erledigen kannst, zu Diensten sein, wenn du uns beide von diesem Schiff bringst.«

»Ich werde niemals einen Pakt mit einem Dämon abschließen«, erwiderte Zamorra.

Die Verlockung war groß.

Dieser blauhäutige Bursche konnte ihn zumindest aus dem düsteren Raum nach oben, an Deck, bringen. Zamorra brauchte nur zu nicken, und der Blaue nahm ihn mit, auf dem gleichen Weg, wie er diesen Raum betreten hatte.

Aber seit jenen Tagen, in denen das schlaue Bäuerlein mit dem dummen Teufel um die Ernte-Erträge gewettet hatte, waren die Dämonen cleverer geworden und ließen sich selbst bei dem einfachsten Pakt nicht mehr so einfach hereinlegen. Zamorra dagegen hatte nicht das geringste Interesse, sein Seelenheil aufs Spiel zu setzen, nur um aus dieser mörderischen Wasser-Falle lebend herauszukommen.

»Kein Pakt«, sagte der Blaue. »Nur ein Zweckbündnis. Du willst, daß wir danach wieder getrennte Wege gehen? So sei es. Ich verlange nichts von dir, außer daß du mir hilfst, von hier wegzukommen.«

»Du bist ein Dämon. Damit bist du mein Feind.«

»Aber selbst der große Asmodis konnte deinen Grundsatz erschüttern! Ich weiß, daß du ihm hin und wieder hilfst. Warum ihm und nicht mir?«

»Weil er der Hölle den Rücken gekehrt hat. Bei dir glaube ich das nicht.«

»Bist du sicher, daß Asmodis wirklich die Seiten gewechselt hat?« fragte der Dämon spöttisch. »Vielleicht sucht er nur auf diese Weise ungestört nach euren Schwachpunkten, um euch eines Tages mit fürchterlicher Gewalt auszulöschen… Traue niemandem, Zamorra!«

»Ich traue auch dir nicht«, sagte Zamorra.

»Ich bin gewillt, eine Vorleistung zu erbringen«, schlug der Dämon vor.

Zamorra starrte ihn durchdringend an.

Das Wasser reichte ihm jetzt bereits bis zum Knie, und es stieg stetig stärker und schneller an. Schon in wenigen Minuten würde dieser Raum überflutet sein. Dann blieb Zamorra keine Atemluft mehr. Denn die diffundierte durch die Spalten zwischen den Holzbrettern natürlich noch viel leichter als Wasser. Das konnte die Luft mühelos verdrängen. Es würde keine Luftblase geben, in die eingeschlossen Zamorra den Untergang des Schiffes so überstehen konnte wie einst die Bergleute von Lengede die Zerstörung und Verschüttung ihres Bergwerkschachts.

Sollte er nicht doch zustimmen, überleben und hinterher versuchen, aus diesem Pakt wieder herauszukommen?

Die Alternative war, zu ertrinken.

Denn so morsch die moosbewachsenen Balken auch waren - sie hielten seinen bisherigen Versuchen stand, sie aufzubrechen und aus diesem Raum zu entkommen.

»Nun, was ist?« fragte der Dämon.

»Nein«, sagte Zamorra. »Es gibt keinen Handel zwischen uns.«

***

Im nächsten Moment fand er sich an Deck des Schiffes wieder.

Der Dämon kreischte wild auf. Er hatte sich an Zamorra verbrannt, dessen Amulett auf die Berührung sofort reagiert und das grün leuchtende Schutzfeld aufgebaut hatte, nur war es zu spät gekommen, um den Teleport zu verhindern.

»Ich schulde dir nichts!« schrie Zamorra den Dämon sofort an. »Wir haben keinen Pakt miteinander! Ich habe dich nicht gebeten, mich zu retten!«

»Ich weiß!« schrie der Dämon zurück, um etwas leiser fortzufahren: »Sagte ich nicht, daß ich eine Vorlei stung erbringen will? Ich meine es ehrlich mit dir!«

»Solange, wie ich im Vorteil bin, wie?«

»Ja«, gestand der Dämon einfach.

Zamorra war verblüfft. Soviel Ehrlichkeit hatte er unter den Schwarz -blütigen bisher nur bei Asmodis kennengelernt.

Trotzdem traute er diesem Burschen keine Sekunde lang über den Weg.

Immerhin, er befand sich nicht mehr unten im Schiffsbauch bei dem Kapitän und den Leichenresten! Was aber jetzt? Wie vom Schiff kommen? Er konnte dem Dämon kaum abverlangen, ihn einfach über Bord zu werfen; der Schwarzblütige würde eine Erklärung dafür fordern. Und darüber hinaus: Was war mit den anderen Menschen, die Gefangene des Schiffes waren? Und vor allem mit Nicole?

»Was weißt du über den Fluch, der auf diesem Schiff liegt?« fragte Zamorra.

»Das hättest du jenen Dämon fragen müssen, den du getötet hast.«

»Der meinen Fluchtweg durch die Tür blockierte?« fragte Zamorra verblüfft.

»Ja. Liegt das nicht nahe, weil er dieses Schiff ohne Wiederkehr beherrscht?«

»Nahe liegt doch bei euch Dämonen überhaupt nichts«, winkte Zamorra ab, wunderte sich, warum sein Amulett jetzt keinen Schutzschirm mehr gegen den Blauen aufrecht erhielt, und sah sich nach den anderen Schiffsleuten und vor allem nach Nicole um.

Da sah er sie.

Sie kam von der Reling zurück.

Als sie den Dämon sah, machte sie unwillkürlich eine abwehrende Geste. Aber Zamorra beschwichtigte sie.

»Momentan hat Merlins Stern nichts gegen ihn, und deshalb glaube ich, daß wir ein wenig Luft haben. Ich war…«

»Später«, unterbrach sie ihn. »Erzähl's mir später, ja? Man hat mich gefangengesetzt, weil ich den Kapitän suchte, mich an den Mast gefesselt, und der Massai hat mich befreit. Zum Dank habe ich ihn über Bord geworfen, und -da draußen schwimmt er jetzt.«

»Das hat also geklappt?« stieß Zamorra mit großen Augen hervor. »Nichts zieht ihn zum Schiff zurück?«

»Bisher nichts«, sagte Nicole.

»So ist das also«, ächzte der Dämon.

Zamorra seufzte.

»Jetzt weiß er's also«, brummte er. »Aber das wird ihm nichts helfen. Warum sollte einer von uns ihn über Bord werfen? Er hat dafür gesorgt, daß das Schiff sinkt.«

»Ich habe meinen Auftrag erfüllt«, sagte der Dämon. »Jetzt will ich helfen.«

Nicole wollte etwas sagen, aber Zamorra stoppte sie mit einer Handbewegung.

Ihrer beider Gedanken konnte der Dämon nicht lesen!

»Wir müssen die anderen ebenfalls von Bord werfen«, sagte Zamorra rasch. »Und zwar, ehe das Schiff sinkt. Denn dann ist es zu spät. Nur, wer wirft die Werfer?«

Nicole holte Luft, um etwas zu sagen, aber Zamorra hinderte sie abermals daran. Diesmal ließ Nicole sich aber nicht stoppen.

»Dein dämonischer blauer Freund könnte das tun«, sagte sie.

»Und danach?« fragte der Dämon sofort. »Wer kümmert sich um mich?«

»Du bist davon nicht betroffen«, sagte sie. »Du bist ein Dämon. Du kannst das Schiff aus eigener Kraft verlassen.«

»Das kann ich eben nicht.«

»Du kannst es«, beharrte Nicole. »Vertrau mir. Wir haben Erfahrung mit solchen Dingen. Wenn das Schiff sinkt, sind magische Wesen vom Fluch befreit. Wenn du dich in einen Fisch verwandelst, kannst du ungehindert davonschwimmen.«

Zamorra wollte etwas sagen, ließ es aber.

»Ich glaube dir nicht«, sagte der Dämon.

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Dann läßt du es eben«, sagte sie. »Das ist doch nicht mein Problem! Komm, Chef, laß diesen Narren hier stehen. Wir verschwenden mit dem nur unsere Zeit. Statt dessen sollten wir uns um den Rest der Mannschaft kümmern, solange das noch geht. Der Kahn kriegt schon Schlagseite, und wenn er erst mal zu den Fischen abtaucht, ist es zu spät, noch jemanden zu retten. Dann war der Massai der einzige, der eine Überlebenschance bekommen hat!«

Zamorra bewunderte ihre Ruhe, mit der sie sprach und den Dämon bluffte.

Und der ließ sich hereinlegen!

»Ich helfe euch noch einmal!« versprach er. »Und wenn das Schiff sinkt, bin ich wirklich von dem Bann befreit?«

Nicole grinste ihn an.

»Vertrau mir«, sagte sie. »Ich weiß, was ich verspreche. Hast du eigentlich irgendwo unseren Irrwisch gesehen?«

»Ja«, gestand der Dämon. »Ich brauchte seine Lebensenergie, um ein Leck in das Schiff zu sprengen.«

»Er ist also tot.«

»So nennt ihr Menschen es.«

Nicole antwortete nicht. Sie schritt davon.

»Mir nach«, sagte sie. »Ich zeige dir, wer das Schiff sofort verlassen soll…«

***

Sie schafften es.

Sie konnten die anderen überreden. Selbst Ramirez und Nelson akzeptierten diese Fluchtmöglichkeit endlich, als sie Bob schon weit draußen, vom Schiff entfernt, im Wasser schwimmen sahen.

Einer nach dem anderen ging über Bord.

Zamorras heimliche Skepsis bewahrheitete sich nicht; er hatte befürchtet, daß schon das innere Einverständnis, sich dieser Prozedur zu unterziehen, als Blockade wirken würde.

Aber das fand nicht statt.

Sie schafften es alle.

Als letzte ließ Nicole sich über Bord werfen, die es vorher noch fertiggebracht hatte, den Gürtel mit der Strahlwaffe und Yves Cascals 6. Amulett wiederzufinden.

Der Dämon Äydolos blieb an Bord des sinkenden Schiffes zurück, das jetzt schon in bedenklicher Schräglage fuhr und alsbald kippte; die volle Besegelung, die natürlich niemand eingeholt hatte, sorgte für das Übergewicht.

»Wenn du recht hast, müßte er sich jetzt in einen Fisch verwandeln und davonschwimmen können«, sagte Zamorra.

Nicole, die sich neben ihm im Wasser hielt, schüttelte den Kopf.

»Ich habe unrecht«, sagte sie. »Ich habe ihn belogen. Er wird mit dem Schiff untergehen.«

»Warum hast du das getan?« stieß Zamorra hervor.

»Weil du zu skrupelbehaftet warst. Die Schwarzblütigen sind unsere Feinde«, sagte sie. »Jetzt haben wir einen Feind weniger. Glaubst du wirklich, daß er bei einer späteren Begegnung seine Dankbarkeit zeigen würde? Nun aber ist es vorbei. Er bleibt Gefangener auf dem Segler, der Segler geht auf Grund, und der Dämon… na ja, vielleicht schafft er es ja, da unten im Wasser irgendwie zu überleben.«

»Besser nicht«, brummte Zamorra.

»Sein Zorn wäre sicher fürchterlich. Seien wir froh, daß wir selbst mit dem Leben davonkommen. Schätze, wir können es schaffen, das Land zu erreichen. Hoffentlich warten dort keine Kannibalen auf uns.«

Roana, die sich in ihrer Nähe befand, kicherte.

»Ich stelle mir gerade vor, wie die mit Ferngläsern das Meer beobachten und anläßlich unserer Sichtung anfangen, neue Speisekarten zu kritzeln…«

»Weiber«, zischte der Mongole. »Manchmal sind sie wirklich unerträglich mit dem, was sie Humor nennen…«

Roana lachte ihn an.

»Das ist nur, weil ihr Männer nichts von Humor versteht«, konterte sie.

***

Gegen Abend saßen sie im Ufersand. Ob es im Hinterland Ortschaften gab, Zivilisation, war noch unbekannt. Das würden sie später herausfinden. Jetzt erst einmal waren sie alle froh darüber, noch zu leben und dem Fluch des Schiffes entronnen zu sein. Dem Fluch, den ausgerechnet ein Dämon gebrochen hatte, der dann mit diesem Schiff untergegangen war…

Es schien so einfach gewesen zu sein, und immer noch fragten sich sowohl Zamorra als auch Nicole, warum vor ihnen niemand von den anderen auf diese einfache Idee gekommen war!

Lag es daran, daß sie beide keine normalsterblichen Wesen waren? Hatte das Wasser der Quelle des Lebens sie auch in dieser Hinsicht vor dem Untergang bewahrt?

Hatte es sie durch die relative Un-Sterblichkeit auch in jeder anderen Hinsicht; an Bord dieses Schiffes über die anderen Menschen hinausgehoben?

Zamorra wollte sich darüber keine Gedanken machen.

Er wollte auch nicht darüber nachdenken, daß Nicole ihm eine Entscheidung abgenommen hatte, was das Schicksal des Dämons anging, der ihnen schließlich sogar noch seinen wahren Namen Äydolos verraten hatte. Er ahnte, daß er selbst eine solche Entscheidung in dieser Konsequenz nicht hätte fällen können…

Nicole hatte recht. Manchmal war er wirklich zu sehr von Skrupeln behaftet.

Aber er konnte eben nicht aus seiner Haut, und er wollte es auch nicht können.

Roana zeigte ihre Dankbarkeit für die Rettung vom verfluchten Schiff auf ihre Weise - sie gab Nicoles Kleidung zurück und hockte nun selbst nackt in der Runde. Ganz wohl schien sie sich dabei nicht zu fühlen, und erst recht nicht, als Diana sie fröhlich angrinste und feststellte: »Na siehst du, es geht doch! Ist doch gar nicht so schlimm, wie es zuerst aussieht… und bei deiner Figur…«

Tap ließ seine Rumflasche kreisen, die er vom Schiff gerettet hatte, nur wurde sie diesmal zu seinem Bedauern wirklich leer. Aber Tap hatte auch Informationen anzubieten.

Er war der erste, der über den Fluch sprach.

»Asmodis hat ihn einst über das Schiff gelegt«, sagte er.

»Asmodis?« staunte Nicole. »Ausgerechnet…?«

»Wieso ausgerechnet? Nun, es heißt, der große Lucifuge Rofocale habe einst davon erfahren, daß der große Merlin eine magische Waffe schaffen wolle, gegen die es kein Mittel gebe.« Dabei deutete er auf Zamorras und Nicoles Amulette. »Gibt es noch mehr davon?« fragte er zwischendurch.

Zamorra hielt beide Hände hoch und streckte fünf und zwei Finger hoch.

»Der große Lucifuge Rofocale schuf einen Dämon, der dazu fähig war, diese Waffe auszuschalten«, fuhr Steuermann Tap fort. »Ein Gedanke von ihm reichte, die Macht der Waffe zu neutralisieren. Aber dem Fürsten der Finsternis behagte das nicht, denn man sagt, der große Merlin sei der Bruder des Asmodis.«

»Stimmt«, bestätigte Zamorra. Er meinte es gleich in doppelter Hinsi cht - zum einen waren Merlin und Asmodis Brüder, und zum anderen hatte er das Ausschalten seines Amuletts ja am eigenen Leibe erlebt.

»Dem Asmodis gefiel diese Attacke gegen seinen Lichtbruder aber nicht. So belegte er den Dämon mit seinem Fluch und verbannte ihn auf das Schiff, das er ›Zigeunerstern‹ nannte. Niemand, so besagt der Fluch, kann das Schiff seither aus eigenem Willen verlassen. Vielleicht ahnte Asmodis nicht, daß dieser Fluch auch auf andere Wirkung hatte, oder eher war es ihm egal. Jedenfalls fuhr das Schiff, dem Fluch gehorchend, durch die Zeit und die Welten, und überall, wo Menschen oder menschenähnliche Wesen sich für es interessierten und an Bord kamen, fielen sie ebenfalls diesem Fluch anheim.«

»Warum seid ihr nicht früher damit herausgekommen?« fragte Zamorra. »Wenn wir gewußt hätten, daß Asmodis dahintersteckt, hätten wir auf andere Weise gegen diesen Fluch vorgehen können. Wir kennen Asmodis, und wir kennen seine Art der Magie. Ihr hättet mit uns darüber reden sollen.«

»Konnte niemand von uns«, warf Admiral Nelson ein. »Ramirez und ich haben es versucht, aber es ging einfach nicht. Der Kapitän - dieser Dämon des Lucifuge Rofocale - hatte uns alle voll unter seiner Kontrolle. Er nahm nur Menschen in die Bordgemeinschaft auf, die er manipulieren konnte. Andere, über die er keine Kontrolle bekam, tötete er. Er sog ihre Lebensenergie auf und ernährte sich auch von ihrer Substanz. Was davon übrigblieb, warf er manchmal nachts über Bord. Als du, Zamorra, Zeuge einer solchen Aktion wurdest, hat Bob dich niedergeschlagen.«

»Also doch mein Blut an seinem Streitkolben«, brummte Zamorra.

Der Massai machte eine um Vergebung heischende Geste.

»Der Kapitän wollte niemals ohne Grund gestört werden, und wenn, dann nur von Menschen seines Vertrauens«, sagte Ramirez. »Deshalb mußten wir euch daran hindern, ihm entgegenzutreten. So, wie wir es bei vielen anderen zuvor tun mußten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir haben's nun alle hinter uns«, sagte er. »Was werdet ihr jetzt tun?«

»Weiterleben«, sagte Diana. »Irgendwie.«

Die anderen nickten.

»Wir suchen nach anderen Menschen und schließen uns ihnen vermutlich an, wenn sie es erlauben.«

»Ihr könntet nach Frankreich kommen und in unserer Nähe leben«, schlug Zamorra vor.

Aber einer wie der andere lehnte ab. Lediglich Diana, die Amazone, zeigte Interesse.

Und irgendwann, Wochen später, fanden sie in ihre Heimat zurück.

Epilog

»Wir haben versucht, euch aufzuspüren, aber das funktionierte leider nicht«, sagte Ted Ewigk. »Ich denke, ihr habt eine interessante Geschichte zu erzählen.«

»Eine Geschichte, die ihr wahrscheinlich ungern miterlebt hättet«, sagte Zamorra.

»Immerhin haben wir geschafft, was wir uns vorgenommen haben«, fügte Nicole hinzu und legte das 6. Amulett auf den kleinen Tisch, auf dem die Weingläser für sie alle standen. »Bei Gelegenheit können wir es Yves Cascal nun zurückgeben.«

»Wir haben auch eine Nachricht für euch«, sagte Ted. »Sie betrifft Eva.«

»Ist ihre Identität endlich festgestellt worden?« fragte Zamorra gespannt.

»Ihre Identität - nein«, sagte Ted düster. »Darüber wissen wir immer noch nichts. Aber du entsinnst dich, Zamorra, daß sie mit deinem Auto am Tag eures Verschwindens in Richtung Hölle nach Lyon fuhr?«

»Sicher.«

»Man hat den BMW gefunden«, sagte Ted. »Über die restlichen Ermittlungen kann dir vermutlich Chefinspektor Robin von der Mordkommission mehr erzählen.«

»Pierre Robin? Wieso?«

»Weil«, sagte Ted leise, »eine junge blonde Frau in der Nähe deines Autos gefunden wurde. Ihre Fingerabdrücke paßten zu denen in deinem Auto. Irgendein Dreckschwein hat ihr ganz einfach die Kehle durchgeschnitten.«

Zamorra schluckte.

Ted nickte nur auf seinen fragenden Blick.

»Tut mir leid, Zamorra. Aber so ist es nun mal. Sie ist ganz einfach ermordet worden. Nach dem Täter wird gefahndet. Das ist leider alles.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Verdämmt«, murmelte er. »Was sagt Robin dazu?«

»Nichts. Was soll er auch sagen?«

Aber Zamorra erinnerte sich, was Robin damals gesagt hatte, als Zamorra seinen Freund darum gebeten hatte, mitzuhelfen, Evas wahre Identität herauszufinden: »Zamorra, hast du vergessen, daß wir hier die Mordkommission sind? Wir sind für die Toten zuständig, nicht für die Lebenden.«

Im Nachhinein klang es für Zamorra wie eine Prophezeiung.[1]

So, als ob Robin ihren Tod vorausgeahnt hätte!

Und nun fiel es Zamorra mörderisch schwer, sein und Nicoles Überleben vom verfluchten Schiff zu feiern.

Evas Tod überschattete alles.

So wenig sie sie gekannt hatten - so sehr war ihnen die seltsame Blonde in der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit ans Herz gewachsen. Und jetzt war es vorbei, von einem Moment zum anderen.

Einfach so.

Nicht im Kampf gegen eine dämonische Wesenheit gestorben, sondern von einem Verbrecher ermordet worden.

Es brachte sie alle, die sie zu den Dämonenjägern und den relativ Unsterblichen gehörten, aus den Höhen des Olymp wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Vor dem gewaltsamen Tod war keiner von ihnen gefeit…

Was bedeutete es da noch, daß sie nun nie mehr erfahren würden, wer Eva wirklich gewesen war?

Es gab sie nicht mehr.

Aber es hatte sie gegeben, und es gab die Erinnerung an sie.

Und nur das zählte.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«
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